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Einleitung. 

In der vorliegenden Arbeit soll der Versuch gemacht 
werden, für die Zeit der Restauration und der Regierungs- 
periode Louis Philipps die gesellschaftlichen und sozialen 
Verhältnisse zu schildern, wie sie die Romane der Co- 
mödie Humaine wiederspiegeln. Gerade die Werke Bal- 
zacs eignen sich besonders gut zu einer solchen Unter- 
suchung, da der Hinweis auf Zeitereignisse und ihre 
Beurteilung einen wesentlichen Bestandteil seiner Erzäh- 
lungen ausmachen; die Häufigkeit und Ausführlichkeit 
dieser in bewusster Absicht gegebenen Mitteilungen 
machen den Versuch wertvoll, die Art und Weise auf- 
zudecken, in der sich die Verhältnisse und die Ideen dieser 
reich bewegten Zeit in einem literarisch so bedeuten- 
den Kopfe wiederspiegeln. Schon öfter ist ganz im all' 
gemeinen auf diese Seite der Romane Balzacs hinge- 
wiesen worden, noch nie aber ist sie zum Gegenstand 
einer grösseren literarischen Arbeit gemacht worden, 
obwohl eine solche doch für die Beurteilung des Dich- 
ters, insbesondere für seine Stellung zur romantischen, 
beziehungsweise zur realistischen Schule wichtig sein 
musste. 

K. Hillebrand, einer der feinsten Kenner des mo- 
dernen Frankreich, charakterisiert die uns hier vorzüglich 
beschäftigende Seite der Romane Balzacs in folgender 
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Weise ^): „Nur einer hat je alle diese Bedingungen in 
sich vereinigt, und nur diesem einen ist es gelungen, 
die innere Seele Frankreichs zu malen, und ein ebenso 
sprechend getreues als vollständiges, ebenso lebendiges 
als poetisches Gemälde des gesamten französischen Volks- 
lebens im 19. Jahrhundert zu geben. Dieser eine war 
Balzac, denn er war . . . Idealist und Realist in einer 
Person." Andere Kritiker Balzacs urteilen ganz ähnlich. 
Marcel Barriere ^) sagt in seinem 1890 erschienenen 
grossen Werke: »Balzac a bien 6t6 le plus grand peintre 
de son si^cle, et ce qui fait sa remarquable sup^riorit^ 
comme &rivain, ce qui le rend presque l'^gal de This- 
torien proprement dit, c'est qu'en lisant, il semble qu'on 
vive dans le temps qu'il raconte«. In derselben Weise 
sprechen sich aus Sainte-Beuve^), P. Fiat*) und andere. 
Auch Balzac selbst spricht an einer Stelle von der 
seinen Romanen beigemengten zuständlichen Schilderung. 
Er entschuldigt sich wegen der häufigen und ausführ- 
lichen in den Verlauf der Handlung eingeschobenen 
Sittenschilderungen (cf. V. P. I, 337—338), d. h. wegen 
der treuen, wenn auch künstlerischen und daher oft in- 
dividuellen Wiedergabe des Kulturzustandes, die bei ihm 
immer organisch mit der Handlung verbunden und not- 
wendig ist, um den Leser, und besonders denkt Balzac 
da an Leser einer späteren Generation, mit den Ver- 
hältnissen seiner Zeit genau bekannt zu machen; be- 
zeichnet er doch als einen Hauptzweck seines Werkes, 



^) Deutsche Rundschau, Bd. II „Franzosische Zustände 
und englische Beobachter", p. 110. 

^) Marcel Barriere: L*oeuvre de H. de Balzac. Etüde 
litteraire et philosophique sur la Com^die Humaine, p. 492. 

^) Sainte-Beuve: Causerie du lundi, Bd. II, 443—444. 

^) P. Fiat: Essais sur Balzac, p. 16. 
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der Nachwelt in seinen Romanen das Material zu 
eingehender jf(enntnis dieser Epoche zu liefern (cf. 
V. P. II, 1), die sich von der vorhergehenden in Bezug 
auf die Sitten und die sozialen Verhältnisse scharf unter- 
scheidet, und die bei dem schnellen Fortschritte auf 
allen Gebieten selbst schon bald wieder der Vergangen- 
heit angehören und der Vergessenheit anheimfallen muss. 
Ich beschränke mich in der folgenden Abhandlung 
auf die Zeit von 1815—1848; es können daher einige 
wenige Romane, die weiter zurückliegende Perioden be- 
handeln, unberücksichtigt bleiben. Gerade diese Jahre 
der französischen Kulturgeschichte sind ja besonders 
interessant, und es ist daher leicht zu verstehen, dass 
sie einen Mann wie Balzac in hohem Nasse anregten. 
Im ersten Viertel des 19. Jahrhunderts stösst in Frank- 
reich der Einfluss der vorrevolutionären Kultur, das 
»ancien regime«, zusammei\ mit den modernen Bestre- 
bungen. Während man so einerseits diese Periode mit 
Hillebrand ^) die Zeit des Wiederauflebens von Alt-Frank- 
reich nennen könnte, muss man anderseits auch aner- 
kennen, dass die „Anfänge der religiösen Umwälzung, 
deren Ergebnisse sich erst vor den Augen der Enkel 
entfaltet haben, ebenso wie die ersten auffallenden Er- 
scheinungen der sozialistischen Krankheit in jenen Tagen 
allgemeiner Aufregung" ^) sich zeigten. Mach den Tagen 
des Sturmes und des Blutvergiessens musste noch fast 
eine ganze Generation vergehen, bis die Nation in ihrem 
inneren Wesen umgewandelt und gefestigt erschien. Die 
bedeutendsten Talente arbeiteten an ihrer Reorganisation; 



^) cf. K. Hillebrand: Zeiten, Völker und Menschen, Bd. 
VIII, 40. 

2) cf. K. Hillebrand: Geschichte Frankreichs, p. 147. 
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alle wandten sich dem öffentlichen Leben zu, und überall 
begannen die Keime des neuen Frankreich sich zu regen. 
In literarischer Beziehung ist das Werk Balzacs 
stark von W, Scott, dem eigentlichen Schöpfer des 
historischen Romans, beeinflusst. Allerdings stellen die 
Romane Scotts nicht eine neue Literaturgattung dar; 
schon lange vor ihm wurde in England sowohl als in 
Frankreich eine Art historischer Roman gepflegt; der 
eminente Unterschied bestand nur darin, dass von Scott 
zum ersten Male historisch treue Schilderung, das rechte 
Milieu, wie man jetzt sagen würde, angestrebt wurde, 
während man sich früher darauf beschränkt hatte, die 
Handlung in eine bestimmte Zeit zurückzulegen und 
aus der Geschichte bekannte Personen auftreten zu 
Tassen, ohne dass ein historisch richtiges Bild der Ver- 
gangenheit dabei erreicht oder auch nur erstrebt worden 
wäre. 1814 und in den folgenden Jahren erschienen in 
England die Waverley riovels, die Balzac bald zugäng- 
lich wurden und deren Technik er, wie aus der Comedie 
Humalne mit Sicherheit hervorgeht, eingehend studierte. 
Meistens begnügt er sich mit einer kurzen Bemerkung, 
einem Vergleich zwischen den von ihm eingeführten Perso- 
nen und einer Figur Scotts (so z. B. V. C. II, 557; V. Prov. I, 
43; V. C. II, 246 etc.). Genauer beschäftigt er sich mit dem 
englischen Dichter: V. Prov. III, 320—321. Er analy- 
siert hier die stilistische Methode Scotts, indem er dessen 
Fehler hervorhebt und zeigt, wie sie zu bessern sind. 
Er verwirft den Dialog, mit dem Scott meist seine Per- 
sonen einführt und will ihn durch Schilderung der 
Situation ersetzt wissen. »Remplacez ces diffuses cau- 
series, magnifiques chez Scott, mais sans couleur chez 
vous, par des descriptions auxquelles se prete si bien 
notre langue. Que chez vous le dialogue soit la cons6 
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quence attendue qui couronne vos pr^paratifs. Entrez 
tout d'abord dans Taction. Prenez-moi votre sujet 
tantöt en travers, tantot par la queue; enfin, variez vos 
plans . . .« Er vermutet, dass Scott die Schilderung 
der Leidenschaft absichtlich unterlassen habe und zwar 
mit Rucksicht auf die »moeurs hypocrites de son pays«. 
»Peignez donc les passions, vous aurez les ressources 
immenses dont s'est priv^ ce grand g^nie pour etre lu 
dans toutes les familles de la prüde Angleterre . . . 
Vous ferez ainsi une histoire pittoresque oü vous pein- 
drez les costumes, les meubles, les maisons, les int6 
rieurs, la vie priv^e, tout en donnant Tesprit du temps, 
au lieu de narrer p^niblement des faits connus^). Es 
ist leicht ersichtlich, dass Balzac die hier ausgesprochen 
nen Ideen bei der Abfassung der Com^die Humaine 
stets im Auge behalten und sie praktisch angewandt hat. 

Wie er hier die genaueste Milieuschilderung — ohne 
dass er diesen von H. Taine eingeführten Ausdruck als 
eigentlichen terminus technicus anwendete — verlangt, so 
weist er in seinen Romanen öfters auf den grossen Wert 
der »Couleur locale« hin 2). Er war ein eifriger Anhänger 
der Milieutheorie und vielleicht der erste Schriftsteller, 
der sie auf die psychologische Analyse anwandte '^). 

Der Hauptfortschritt dem englischen Dichter gegen- 
über liegt darin, dass er seine Aufmerksamkeit der eignen 
Zeit zuwendet, die ihm natürlich viel näher liegen musste 
als die nur aus historischen Quellen erschlossene Ver- 
gangenheit. Indem er das Verfahren des historischen 



^) Auch ein Einfluss E. T. A. Hoffmanns auf Balzac ist 
leicht nachzuweisen, da dieser jedoch in einer anderen Rieh- 
tung liegt, kann hier nicht darauf eingegangen werden. 

2) cf. V. Prov. I, 7. 

^) cf. Fiat: Essais sur Balzac, p. 55. 
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Romans auf die lebendig sich vor seinem Auge ent' 
wickelnde Gegenwart übertrug, gelangte er auf das Ge* 
biet, auf dem er sich unvergänglichen Ruhm erwerben 
sollte. 
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I. Hauptteil. 

Die Gesellschaft. 

1. Der Adel. 

Nach den Stürmen der Revolution und der napo' 
leonischen Kriege erstand in gewisser Beziehung noch 
einmal das alte Ffankreich. Wohl glaubte man, auf der 
neugewonnenen Grundlage der gesetzlichen und gesell- 
schaftlichen Gleichstellung an dem von der Revolution 
unterbrochenen Werke einer „neuen freien und Vernunft- 
massigen Ordnung der staatlichen Dinge ohne Aufgeben 
der nationalen Überlieferung"^) weiter bauen zu können. 
Nur zu bald erwies sich diese Ansicht als verhängnis- 
voller Irrtum; die alten gesellschaftlichen Gegensätze 
waren nur notdürftig überbrückt, dem Auge verhüllt, 
bestanden sie in grösster Schärfe weiter, und so wollte 
das Gefühl der Befriedigung über das der Nation ver- 
liehene Mass politischer Freiheit nicht recht aufkommen. 

Nach dem Sturze Napoleons, den der grössere Teil 
des Volkes als eine Erlösung empfand, kehrte mit Lud- 
wig XVni. eine grosse Anzahl Edelleute in das ihnen 
entfremdete Vaterland zurück und vermeinte, das Leben 
fortsetzen zu können, das sie dreissig Jahre vorher ge- 
zwungen waren, aufzugeben. Die dazwischen liegende 



^) K. Hillebrand: Geschichte Frankreichs p. 2. 
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Zeit sollte einfach aus dem Gedächtnis gestrichen werden ; 
hatten sie sich doch allen Ernstes das Ziel gesetzt, 
das Land in den Zustand vor 1 789 zurückzuschrauben, 
die ganze ungeheure Umwälzung ungeschehen zu machen.^) 
Im Exil haben sie nichts von ihren Anmassungen 
verloren, die Lehren der Revolution vergessend wehren 
sie sich gegen die neuen Verhältnisse und Ansichten, 
die sie nicht zu verstehen vermögen, und die ihnen als 
»principes ^quivoques" erscheinen. »Tout ce que mes 
vieux camarades m'ont chant^ est donc bien vrai?" 
ruft ein zurückkehrender Emigrant erstaunt aus; »La 
Revolution nous a l^gu^ des mceurs sans gaiet^? Elle 
a donc empest^ les jeunes gens de principes ^quivoques? 
Tu vas nous parier de nation, de morale publique, de 
d^sint^ressement« (V. P. II, 366.) Die alte Zeit, in 
der der privilegierte Adel ungestraft allen Lüsten fröhnen 
durfte,^) schwebt ihnen immer noch auch in Bezug auf 
die gesellschaftlichen Verhältnisse als verlorenes Ideal 
vor; die früheren feudalen Anschauungen treten überall 
deutlich zu Tage. Die Ausbildung des Geistes wird der 
gesellschaftlichen Ausbildung, der Erwerbung feiner Um- 
gangsformen gegenüber, völlig vernachlässigt. Fechten, 
Jagd, Spiel, Reiten, Tanzen, Singen sind die Hauptbe- 
schäftigung. »Pour le vieux gentilhomme, savoir manier 
les armes, etre excellent cavalier, jouer k la paume, 
acqu^rir de bonnes mani^res, enfin la frivole Instruction 
des seigneurs d'autrefois constituait un jeune homme 
accompli« (V. P. IV, 401). Jede nützliche Tätigkeit gilt 
für unfein und als des Adels unwürdig; wie sie beur- 



1) cf. Th. Flathe a. a. O. p. 12. 

^ V. P. II, 366 : On voit bien que tu n*as pas v6cu dans 
Tancien regime. Est-ce que nous sommes jamais emba- 
rasses d'une femme, nous autres? 
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teilt werden würde, lässt die folgende Stelle erschliessen : 
»Trouvez-moi un homme qui vive aussi noblement que 
lui! Pait'il quelque chose? Compromet'il sa dignit^ ä 
aller dans des bureaux? ä se courber devant des par- 
venus« (V. P. I, 119). Ist ein Edelmann durch die Ver^ 
hältnisse gezwungen, selbst seinen Unterhalt zu erwerben, 
so erwarten seine Standesgenossen, dass er seinen Namen 
aufgibt; so werden denn auch selbst von dem verarmten 
Adel Geldgeschäfte mit der grössten Verachtung be* 
handelt, denn »rabaisser la richesse; c'^tait dans ses idäes 
Clever la noblesse et oter toute son influence ä la bour- 
geoisie (V. Prov. 1, 118).^) Die neue Verfassung ist dem 
Adel natürlich eine äusserst verhasste Einrichtung. Der 
König ist für sie ein Revolutionär, weil er die Verfassung 
angenommen und beschworen hat; das ganze konsti- 
tutionelle Regierungssystem ist nach der Meinung des 
Adels und, dürfen wir wohl hinzufügen, der Balzacs, 
dem das Bürgerkönigtum und sein Einfluss auf das 
geistige Leben wenig behagte,^) die schlechteste aller 
Regierungsformen. ^) Dieser Widerwille gegen alles Mo- 
derne geht so weit, dass selbst die zeitgenössische 
Literatur und die neuerfundenen Verkehrsmittel in Acht 



1) V. Prov. III, 210. A 1.*) 

^) Comme 11 n'existe plus de cour ni de noblesse pour 
donner le ton, on ne voit aucun ensemble dans les pro^ 
ductions de l'art (V. P. II, 472). 

») V. P. I, 75. A. 2 

*) Ein A mit folgender Ziffer weist auf den Anhang am 
Schluss der Arbeit hin, 4n den diejenigen Stellen der Comedie 
humaine aufgenommen sind, die entweder nur das im Texte 
Gesagte belegen oder zu diesen Belegen noch wertvoll erschein 
nende Erläuterungen liefern, sodass ich mich darauf beschränk 
ken konnte, in den Anmerkungen nur die wichtigeren Stellen, 
die noch Ergänzungen zu dem Texte enthalten, anzuführen. 

2 
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und Bann erklärt werden.*) Dem Bürgertum gegen- 
über schliesst sich der Adel noch lange Zeit streng 
ab, und Verbindungen zwischen beiden sind ausge- 
schlossen.^) 

Am konservativsten verhält sich der Landadel, der 
seine alte Stellung wieder eingenommen hat. Der „seig- 
neur de village« existiert freilich nicht mehr, aber immer 
noch richten sich die Augen der Landbevölkerung ängst- 
lich auf das Schloss. In »Beatrix« schildert Balzac die 
mit fast mittelalterlichem Gepränge stattfindende Rück- 
kehr eines Schlossherm auf sein Gut mit folgenden 
Worten: »Ah, quelle journfe que Celle de notre arriv^e 
au Guönic! Le recteur est venu avec son clerg^, tous 
couronn^s de fleurs, nous b^nir en exprimant une 

joie! Et ce fier Calyste, qui jouait son role de 

seigneur Monsieur recevait les hommages comme 

s'il se trouvait en plein XIII« sifecle.« (V. P. III, 369—370.) 

Trotz seiner grossen Vorlfebe für den Adel,^) die 
uns noch öfter zu beschäftigen haben wird, deckt der 
Dichter doch die Missstände, die sich geltend machen, 



') II pouvait tenir sa place pr^s des gens de cour, 
pourvu qu'on ne lui parlät point de Nos^, ni de drame, ni 
de romantisme, ni de couleur locale, ni de chemins de fer. 
(V. P. II, 443.) 

^) je ne connais pas ses oeuvres; il n'est pas gentil- 
homme. Quels que soient le genie et les qualit^s d*un 
bourgeois ou d'un hemme anobli, je n'ai pas dans le sang 
une seule goutte pour eux. (V. P. I, 150.) cf. ferner V. P. I, 
177 A. 3. und V. Prov. I, 120 A. 4. 

^) La vertu de Chesnel appartient essentiellement aux 
classes plac^es entre les miseres du peuple et les grandeurs 
de raristocratie, et qui peuvent r^unir ainsi les modestes 
vertus du bourgeois. aux sublimes pensees du noble, en les 
6clairant aux ftambeaux d*une solide Instruction. (V. Prov. 
III, 131.) 
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unparteiisch auf. So schildert er verschiedentlich die krasse 
Unwissenheit der Landedelleute: »Nous devons avouer 
que le baron du Gu^nic ^tait enti&rement illetr^, mais 
ületr^ comme un paysan: il savait lire, ^crire et quel- 
que peu compter; il connaissait l'art militaire et le bla^ 
son; maiSy hormis son livre de priöre, il n'avait pas lu 
trois volumes dans sa vie.« (V. P. III, 173.) In der 
abgelegenen Bretagne gilt Bildung gar für gefährlich: 
»Tu sais les choses essentielles en connaissant les de« 
voirs que nous enseigne la religion. Ah, cette femme 
d^truira tes nobles et saintes croyances!« (V. P. III, 
204) ruft die Mutter ihrem nach weitergehender Bildung 
strebenden Sohne zu. Die erwähnte Frau hat sich 
durch Abfassen von Büchern verdächtig gemacht, und die 
Mutter kann ihren Sohn nicht eindringlich genug vor 
ihrem verderblichen Umgang warnen. Von den Ge* 
lehrten stammt alles Unglück: »Calyste, dit-elle d'une 
voix qui partait du coeur, ton pfere n*a Jamals ouvert 
de livres, il parle breton, il a combattu dans les dan- 
gers pour le roi et pour Dieu. Les gens instruits 
avaient fait le mal et les gentilshommes savants avaient 
quitt^ leur patrie. Apprends, si tu veux! (V. P. III, 
205.) In einem noch weniger vorteilhaften Lichte zeigt 
uns unser Autor den Adel in »Le Cabinet des Antiques«. 
Der Marquis d'Esgrignon, ein ehemaliger Emigrant, steht 
mit seinen Anschauungen ganz auf dem Boden des 
»ancien regime« und will die durch die Revolution 
herbeigeführten Änderungen nicht anerkennen. Wenn 
er mit seinen extremen Ansichten auch nicht allein 
steht, so gehört er mit seinen Anhängern doch der 
Vergangenheit an, und seine Ansichten bieten nur in^ 
sofern Interesse, als sie die der ältesten Generation des 
Adels sind. In folgender Weise charakterisiert Balzac 

2* 
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die Stellung dieser Partei: »N'est-ce pas le plus grand 
malheur qui puisse affliger un parti que d'etre repr^- 
sent^ par des vieillards quand d^jä ses id^es sont taxdes 
de vieillesse. (V. Prov. 111, 81.) Bei den Schilderungen, 
zu denen hier der Autor Anlass nimmt, könnte man 
sich in die Zeit der willkürlichsten Feudalherrschaft 
versetzt glauben. In Victorien tritt uns da ein junger 
Edelmann entgegen, der glaubt, in jedem Bürgerlichen 
ein untergeordnetes Wesen sehen zu dürfen, dessen 
Töchter er ungestraft verführen darf.^) Die Gerichte 
betrachtet er als »^pouvantails ä peuple«, die ihm nichts 
anhaben können. »Ce quil eüt bläm^ chez les roturiers 
^tait un excusable amusement pour lui« (V. Prov. III, 24). 
Selbst sein Vater findet Schulden bei ihm nur natürlich 
und sieht darin eine Ehre für den, dessen Schuldner 
sein Sohn wird. » . . . si la France a des dettes, pour- 
quoi Victorien n'en aurait-il pas? Aujourd'hui comme 
toujours, les princes ont des dettes, tous les gentils- 
hommes ont des dettes. Voudriez-vous par harsard que 
Victorien nous apportät des ^conomies?« (V. Prov. III, 28) 
bemerkt er ganz erstaunt, als ein treuer Diener seines 
Hauses ihn auf; die verhängnisvollen Meigungen des 
jungen Grafen aufmerksam macht. 

Der Adel des Faubourg Saint-Germain, der sonst 
in jeder Beziehung am ehesten geneigt war, den neuen 
Verhältnissen Rechnung zu tragen, nimmt vor der Juli- 
revolution eine merkwürdige Zwitterstellung ein zwischen 
der alten und tiefeingewurzelten Überlieferung und den 
Anforderungen der neuen Zeit.*) 



1) V. Prov. III, 31. A. 5. 

^ II n*abandonna pas entierement les questions qui lui 
nuissaient et n'adopta pas les id6es qui Teussent sauv6. (V. 
Pa. I, 144.) 
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Unglücklicherweise befindet sich die französische 
Aristokratie noch zu sehr im Banne der historischen 
Erinnerungen, noch ist sie »grosse de son ancienne 
puissance ^vanouie« (V. Pa. I, 141); es fehlt ihr an 
weitem Blick und vor allem an ernstem Interesse für 
die Staatsgeschäfte. Der Adel spottet über die bürger* 
liehen Minister, bringt aber aus seinen eigenen Reihen 
keine Männer hervor, die imstande gewesen wären, dem 
Staate nützliche Dienste zu leisten. Im Faubourg Saint- 
Germain konzentriert, da, wo der »esprit des anciennes 
oppositions f^odales mel^ ä celui de Tancienne cour« 
(V. Pa. I, 144) noch lebendig war, lebte er, den Dingen 
reserviert ihren Lauf lassend, stille für sich. 

Erst ganz allmählich trat eine Änderung ein, und 
zwar ging diese von dem Verd/enstade/ Napoleons aus, 
der kürzlich erst zum grössten Teil aus dem Bürgertum 
hervorgegangen, weit eher geneigt war der Zeitströmung 
Konzessionen zu machen. Vor allem schloss er sich 
nicht so streng von den Bürgern ab, wie dies bei den 
alten Geschlechtern der Fall war. Schon Napoleon 
hatte mit allen ihm zu Gebote stehenden Mitteln ver- 
sucht, den alten Adel an sich zu fesseln, ohne indessen 
überall Entgegenkommen zu finden. Etwa zwei Drittel 
der während der Revolution ausgewanderten Familien 
waren in den Jahren 1804 und 1805 in ihr Vaterland 
zurückgekehrt. Einige traten in die Armee des Kaisers 
ein oder nahmen an seinem Hof Dienst; allen diesen 
gelang es, ihr verlorenes Vermögen wieder zu erlangen.^) 



^) Rentre en 1804, le duc et la duchesse de Granlieu 
furent Fobjet des coquetteries de Tempereur; aussi Napoleon, 
qui les vit ä sa cour, rendit-il tout ce qui se trouvait ä la 
maison de Granlieu dans le domaine. De tous les grands 
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Die grössere Anzahl aber blieb der Sache des vertrie- 
benen Königshauses treu und weigerte sich standhaft, 
auf die verlockenden Anerbietungen des „corsischen 
Emporkömmlings" einzugehen.^) Mit dem Sturze Napo- 
leons fiel dann auch für die Vertreter des alten Adels 
der Grund ihrer Reserve fort. Entschlossen bewerben 
sie sich nun mit dem von Napoleon neu geschaffenen 
Adel, dem seine Titel vom Könige bestätigt wurden, 2) 
um Staatsstellungen. Oft wird die Anstellung sogar 
in einer so zudringlichen Weise gleichsam als Belohnung 
für die jahrelange, treue Anhänglichkeit vom Könige 
verlangt, dass sich feiner besaitete Gemüter entrüstet 
zurückziehen.^)*) Allmählich gewinnt der Gedanke der 
neuen Gesellschaftsordnung auch in dem Provinzadel 
Raum ; er sieht ein, dass Bildung und pekuniäre Mittel eine 
Macht darstellen, gegen die der blosse Klang eines ade- 
ligen Namens nicht aufkommen kann,*^) und dass nur 



seigneurs qui sc laisserent seduire par Napoleon . . . . (V. 
Pa. II, 78), femer: V. Prov. III, 9; A 6. 

^) II appartenait donc ä cette partie du faubourg Saint- 
Germain qui r6sistait noblement aux s^ductions de Napoleon. 
La r^putation de capacit^ que se fit le jeune comte, alors 
simplement appel^ N. Ferrand, le rendit l'objet des coquet' 
terles de l'empereur, qui souvent ^tait aussi heureux de ses 
conquetes sur Taristocratie que du gain d'une bataille- (V. 
P. IV, 281), cf. femer V. P. I, 73; A 7. 

^ Nicht immer allerdings scheint diese Anerkennung 
ganz *glatt erfolgt zu sein; wenn es an den nötigen Konne- 
xionen und dem Vermögen fehlte, entstanden zuweilen 
Schwierigkeiten. Cf. V. Prov. I, 712; A 8. 

8) V. P. I, 73—74; A 9. 

4) V. P. III, 173; A 10. 

^) Le nom de Portenduere que sa m^re lui avait dit tout- 
puissant, n'^tait rien h Paris II avait vu des ora- 
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persönliche Verdienste dem Namen Leben verleihen.^) 
So sehr der Adel diese Entwickelung auch bedauert, 
denkt er anderseits doch praktisch genug, sich dem 
Unvermeidlichen zu fügen. „ . . . aujourd'hui on ne 
vous demande plus si vous etes un Portendu&re, si vous 
etes brave, si vous etes homme d*Etat, tout le monde 
vous dit: „Combien payez^vous de contributions?", mit 
dieser für ihn ganz neuen Erfahrung muss sich der Adel 
jetzt abfinden. 

Ohne Zögern werden denn auch die Konsequenzen 
gezogen: ^les grandes familles, la vielle et jeune pairie 
arrivent ä pas de Charge dans les commandites". (V. 
Pol. II, 75.) In besonders grossem Umfange geschieht 
dies nach der Revolution von 1830, obwohl sich natür^ 
lieh keine scharfe Grenze ziehen lässt. Aber immer 
noch sieht man in diesem Übergang etwas Befremd- 
liches, Aussergewöhnliches , und Balzac giebt seinem 
Bedauern Ausdruck in den Worten: »Mais n*est-ce pas 
d^moralisant de voir les noms des Verneuil, des rH^ron- 
ville accol6s ä ceux des du Tillet et des Mucingen dans 
les speculations cot^es ä la Bourse«. (V. Pol. 11, 75.) 
Andere, selbst Vertreter des Adels, lässt Balzac, der, 
wie wir hier deutlich sehen, durch die Berührung mit 



teurs, des gens venus du milieu social inferieur ä la noblesse, 
ßtre des personnages influents. Enfin Targent 6tait le pivot, 
V unique moyen, Punique inobile d'une societ^ que Louis XVIll 
avait voulu creer ä Tinstar de celle d'Angleterre. (V. 
Prov. I, 108.) 

^) . . . eile m*a demontrd Tinsuffisance de mon edu- 
cation ä une 6poque oü les nobles doivent conquerir une 
valeur personnelle pour rendre la vie ä leur nom. J'^tais 
aussi loin de mon siecle que Guerande est loin de Paris. 
V. P. III, 248—249). 



— 24 — 

dem Bürgertum eine Verminderung des Ansehens des 
Adels befürciitet, allerdings unparteiischer und Vorurteils^ 
loser urteilen.^) 

Das Verhältnis zum Bürgertum wird nun ein 
anderes, besseres. Auch hier übernimmt die Vermitte- 
lung^) wieder der napoleonische Adel, der, aus der 
Bourgeoisie eben erst hervorgangen, mit ihr die Fühlung 
nie ganz verlor und sich besonders durch das KonnU' 
bium immer wieder mit ihr verband. Die Stellung der 
Bankiers beginnt sich zu bessern, sie gewinnen immer 
mehr Einfluss und gelten dem Adel in vielen Bezieh- 
ungen für gleichstehend, d. h. dem jungen Adel, denn 
nur um den handelt es sich hier zunächst. Heiraten — 
und gerade diese bilden eins der untrüglichsten Kriterien 
für gesellschaftliche Verhältnisse, besonders bei dem 
später darzulegenden Charakter der französischen Ehe 
— zwischen beiden Parteien sind daher Bündnisse, die 
beiden Teilen erwünscht kommen. Lange widerstrebt 
der alte Adel dem steigenden Einfluss der Geldaristo- 
kratie; langsam aber gibt er nach'*); zuerst in Paris, 



^) Vous etes donc fous ici? . . . . Vous voulez donc 
rester au XV« siecle quand nous sommes au XIX«? lies 
chers enfants, 11 n'y a plus de noblesse, il n'y a plus que de 

raristocratie Vous serez bien plus nobles que vous 

ne Tetes, quand vous aurez de Targent. £pousez qui vous 
voudrez, vous anoblirez votre femme .... (V. Prov. III, 128.) 
Interessant ist hier wieder der Gegensatz zwischen den An« 
schauungen der Hauptstadt und denen der Provinz. 

2) V. Prov. I, 139; A. 11. 

^) Nos amis s'etonneront de voir d'anciens nobles s'allier 
ä la famille Bontems. Le pere a ete un bonnet rouge fonc6, 
qui poss6dait force biens nationnaux, achet^s ä vil prix . . . 
puis je ne vois pas, pourquoi nous reculerions devant une 
autre concession aux id^es actuelles. (V. P. II, 361.) 
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wo die grössereren Bedürfnisse und der Wunsch es den 
reichen Bankiers nachzutun, am schnellsten die Macht 
der alten Ideen brachen. In den entlegeneren Pro- 
vinzen dagegen lehnt besonders die ältere Generation 
noch lange jede Verbindung mit dem Bürgertume ab^); 
vergebens jedoch versucht sie der allgemeinen Bewegung 
einen Damm entgegenzustellen. Die jüngeren Edelleute, 
die den besten Teil ihrer Jugend in Paris zugebracht 
und dort oft in kurzer Zeit einen grossen Teil ihres 
Vermögens ausgegeben haben, — // faut que jeunesse 
se passe ist ein, wie heute, schon damals viel ge- 
brauchtes Wort — sehen in der Verbindung mit einer 
reichen Bürgerstochter ein willkommenes Mittel, ihren 
Ruin zu verhindern. »Vous serez bien plus nobles que 
vous ne l'etes quand vous aurez de Targent«; diese 
schon oben zitierten Worte ruft ein Pariser seinem ade- 
ligen Standesgenossen aus dei* Provinz zu, der sich 
gegen diesen letzten Ausweg sträubt. Die Höhe der 
Mitgift, die bei den Adeligen nur klein zu sein pflegt, 
gibt meist den Ausschlag zu Gunsten der vermögenden 
Bankierstochter 2). Die Grossindustrie und die Finanz 
tun ihrerseits alles, um diese Verbindungen zustande zu 
bringen. »A cette singulifere epoque, le commerce et 
la finance avaient plus que jamais la folle manie de 
s*allier aux grands seigneurs, et les g^n^raux de l'empire 
profitferent assez bien de ces dispositions« (V. P. I, 49). 
laicht selten muss die Heiratserlaubnis mit grossen Geld- 
opfern erkauft werden^), und es ist leicht erklärlich, 



1) V. P. I, 73. A. 12. 

2) V. Pa. II, 212. A. 13. 

^) Du Tillet, un des plus riches banquiers de Paris, 
avait epous6 an 1831 la derniere fille du comte de Granville, 
Tun des plus celdbres noms de la magistrature fran9aise, et 
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dass das auf solcher Grundlage aufgebaute familien' 
leben oft nicht allzu lange glücklich sein kann. Die 
Frau muss es entgelten, dass sie ohne Mitgift geheiratet 
wurde. »Ah, il m'a fait bien rudement sentir qu'il m'a 
pay^e, et que ma fortune personnelle, dont je ne dispose 
point, lui a 6t6 arrach^e« (V. P. II, 530). Auch ent- 
stehen oft Schwierigkeiten dadurch, dass Familienglieder 
durch eine derartige Heirat in zwei verschiedene gesell- 
schaftliche Schichten kommen^); Familienverkehr findet 
dann meist nur in sehr beschränktem Masse statt, denn 
trotz dieser häufigen Heiraten gilt die Welt der Bankiers 
und Grosskaufleute immer noch als eine »seconde 
sphere«, die der Adel sich noch nicht recht gewöhnen 
kann, als gleichberechtigt anzuerkennen*). 

2. Die Bürger. 

Über die Verhältnisse der Bürger erfahren wir in 
der Com^die Humaine verhältnissmässig wenig Cha- 
rakteristisches; das Bürgertum lebt im ruhigen und 
wunschlosen Genuss der durch die Revolution errungen- 
nen Güter und bietet so der Feder unseres Autors wenig 
interessante Seiten. Insbesondere macht sich bei Bal- 



devenu pair de France apres la revolution de |uillet. Ce 
manage d'ambition fut achete par la quittance au contrat 
d^une dot non touchee, aussi considerable que celle de sa 
soeur ainee, mariee au comte de Vandenesse (V. P. II, 518). 

^) Nous vivons däns deux soci6t6s ennemies. Je 
vais aux Tuilleries, quand tu n' y vas plus. Mos maris ap- 
partiennent ä deux partis contraires. Je suis la femme d*un 
banquier ambitieux ... (V. P. II, 529). 

cf. ferner V. P. II, 519. A. 14; und besonders V. P. IV, 
68. A. 15. 

8) V. Pa. I, 16. 
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zac eine tiefgehende Voreingenommenheit gegen das 
bürgerliche Element geltend, wie unter anderm die folgen- 
den Worte beweisen: »Jamals Thomme d'esprit ne se 
baisse pour examiner les bourgeois qui lui ^happent 
ä la faveur de cette inattention« (V. Prov. H, 493). Das 
Ideal des kleinen Bürgers ist es, bei Zeiten mit einem 
kleinen, bescheidenen Kapital als Rentner, eine Gesell- 
schaftsklasse, die Frankreich in besonders hohem Masse 
eigen ist^), sich vom Geschäft zurückzuziehen und, falls 
er nicht in Paris aufgewachsen ist, in seiner Heimat- 
provinz still von seinem Zinsertrag zu leben.^) Es fehlt 
ihm an frischer Unternehmungslust; gegen Auswan- 
derung und alles Ausländische hat er einen angeborenen 
Widerwillen, da er glaubt, nirgend so angenehme Ver- 
hältnisse als in seinem Vaterlande wiederzufinden/) 
Seine politischen Überzeugungen sind liberal; er ist zu- 
frieden, wenn ihm die Früchte der Revolution erhalten 
bleiben. Eifersüchtig überwacht er daher die Fort- 
schritte der Kirchengewalt und besonders der Jesuiten. 
Erst allmählich, als die Gefahren, die den „Prinzipien 
von 1789" durch die Kirche und den neu erstarkten 
Adel drohten, immer deutlicher zu Tage traten, gab sich 
auch in der bourgeoisie eine frische, lebhafte Bewegung 



^) cf. Hillebrand: Frankreich u. die Franzosen p. 122. 

2) cf. V. Pa. I, 328. 

^) . . . . mais la vie de tete, V activitd d' idees, le ta- 
lent de conversation et cet atticisme si familier ä Paris; 
mais cette soudaine entente de ce qu'on pense et de ce 
qu'on ne dit pas, ce g^nie du sous-entendu, la moiti^ de la 
langue frangaise ne se rencontre nul part. Aussi le Fran9ais, 
dont la raillerie est dejä si peu comprise, se d^seche-t-il 
bientdt ä V etranger comme un arbre| deplant^. V 6mi' 
Ration est un contre-sens chez la nation frangaise (V. 
P. III, 81). 
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kund. Dieser Teil der Nation begann wie neu zu er- 
wachen; die Ideen von Freiheit und Portschritt bemäch- 
tigten sich der Köpfe; doch diesen Umschwung lässt 
Balzac fast unberücksichtigt und zwar aus dem ein- 
fachen Grunde, dass er in diesem Kampfe auf Seiten 
des Adels gegen das Bürgertum stand, das er als guter 
Legitimist gründlich verabscheute. 

3. Die Bauern. 

Balzac ist einer der ersten Schriftsteller, die die 
Lebensverhältnisse der Bauern zum Gegenstand ihrer 
Schilderungen machen. Die sozialen Probleme, die 
heute noch zum grössten Teile der Lösung harren, 
werden schon von Balzac in ihrem vollen Umfange er- 
kannt. Er hat das Leben der Bauern genau studiert 
und gibt uns in den »Seines de la vie de campagne« 
ein treues Bild der unmittelbaren Resultate der Revo- 
lution für die behandelten Kreise. 

Über den Zweck seiner Studie spricht sich der 
Autor folgendermassen aus: »Le but de cette ^tude, 
d'une effrayante v^rit^, tant que la soci^t^ voudra faire 
de la Philanthropie un principe, au lieu de la prendre 
pour un accident, est de mettre en relief les principales 
figures d'un peuple oubli^ par tant de plumes ä la 
poursuite de sujets nouveaux« (V. C. II, 232.) und in 
der Tat, der Philanthropie bleibt noch viel zu tun. Die 
Revolution hat die Lebensbedingungen der Bauern nicht 
gebessert: »Penseigne est chang^e, c'est vrai, mais le 
vin est toujours le meme! Aujourd'hui n'est que le cadet 
d*hier. . . . Est-ce que nous sommes affranchis? . . . 
Que ce soit pour un seigneur ou pour Timpöt qui 
prend le plus clair de notre avoir (V. C. II, 303.). Zwar 
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sind durch die Revolution die alten Vorrechte des Adels, 
die ja von den Bauern besonders drückend empfunden 
wurden, hinweggefegt; die in hdssen Kämpfen errungene 
Freizügigkeit sollte auch dem Bauer erlauben, bessere 
Existenzbedingungen aufzusuchen. Die Erlaubnis des 
Umzuges aber ist von der Erwerbung eines Passes ab- 
hängig, der vierzig Sous kostet, und selbst diese ge- 
ringe Summe stellt für die arme Landbevölkerung ein 
unerschwingliches Vermögen dar.^) So sind sie ge- 
zwungen, in ihren Gemeinden zu bleiben, »parqufe 
comme des moutons par la force des choses comme 
ils r^taient par les seigneurs« (V. C. II, 303). 

Vor der Revolution richtete sich der ganze Hass 
der Bauern gegen den Adel; jetzt hat er den Gegen- 
stand gewechselt: an die Stelle des alten Feindes sind 
zwei neue getreten, das besitzende Bürgertum und die 
Regierung; als besonders wichtig ist dabei noch zu be- 
merken, dass sich ihr Hass nicht mehr nur auf Ein- 
richtungen und Privilegien, sondern gegen den Besitz 
und den Reiclitum als solchen richtet; war doch das 
Bürgertum während der Revolution durch den Kauf der 
Nationalgüter mit verhältnissmässig geringen Mitteln zu 
Landbesitz gelangt, wo hingegen der Bauer, der das 
nötige Geld zum Ankauf nicht zur Verfügung hatte, 
ländlicher Arbeiter geblieben war: »Vous n'avez pas 
encore vu que les bourgeois seront pires que les seig- 
neurs. . . . Ne voyez-vous pas que le gouvernement 
n' a tant mis de droits sur le vin que pour nous re- 
pincer notre »quibus« et nous maintenir dans !a mi- 
sfere? Les bourgeois et le gouvernement, c'est tout un.« 
(V. C. II, 281 ).2) Selbstverständlich schliessen sich die 

1) cf. V. C. II, 303. 

2) cf. ferner V. C. II, 275; A 16 und V. C. I, 492; A 17. 
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Bauern gegen beide Parteien zusammen und gehen da- 
bei weit über ein erlaubtes und vernünftiges Mass der 
Verteidigung hinaus. Charakteristisch hierfür ist eine 
in den „Paysans" erzählte Episode. Es handelt sich 
um den Missbrauch der „Nachlese" (glanage) auf den 
abgeernteten Feldern, der den Eigentümern grossen 
Schaden zufügt. Die ganze Gegend gerät in Aufruhr, 
weil der Besitzer eines grossen Gutes in berechtigter 
Abwehr dieses immer mehr zunehmenden Unfugs^) die 
Zulassung zur Nachlese von einem certificat d'indigence 
und der Zugehörigkeit zu seiner Gemeinde abhängig 
machen will. Nur mit militärischer Hülfe und unter 
Anwendung von Gewalt ist es möglich, diese Massregel 
durchzuführen, die dann aber dem unbezwingbaren Mass 
der Betroffenen neue Nahrung gibt und den Besitzer 
schliesslich zwingt, die Gegend zu verlassen.^) 

In mancher Beziehung scheinen die Unzufrieden- 
heit und die Klagen der Bauern allerdings nur zu ge- 
rechtfertigt zu sein. Schier unglaublich müssen uns 
heute die Schilderungen von dem unsäglichen Elend auf 
dem Lande erscheinen; unwillkürlich an die düstern 
Bilder La Bruy^res erinnert die folgende Darstellung aus 
der Bretagne: »Une partie des paysans — et c'^tait le 
plus grand nombre — allait pieds nus, ayant pour tout 
vetement une grande peau de chfevre qui les couvrait 
depuis le cou jusqu'aux genoux et un pantalon de toile 
blanche.« (V. M. 2.) In der Bretagne scheint die Lage 
der Bauern eine besonders schlechte gewesen zu sein. 



^) Les gens etablis eux-memes quittent leurs occu- 
pations pour glaner et halleboter. Ici, tous ces gens-lä 
recoltent trois cents boisseaux par jour (c'est ä dire plus 
que la dime) (V. C. II, 298). 

2) Ähnliches wird V. C 11, 499 ff. erzählt 
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Diese entlegene Provinz war ohne jede Verbindung mit 
Paris^) und gegen die übrigen Landesteile um Jahrhunderte 
zurückgeblieben.^) Doch auch in den anderen Provinzen 
waren die Zustände nicht besser: »Au milieu de cette 
belle nature, les habitants croupissaient dans la fange 
et vivaient de pommes de terre et de laitage.« (V. C. I, 
472.) Käse stellt das einzige verkaufbare Produkt dar; 
was sonst gezogen wird, Buchweizen, Gerste und Hafer, 
dient nur dem eigenen Gebrauch, der Anbau von Korn 
ist unbekannt.^) Auch um die Wohnungsverhältnisse war 
es sehr schlimm bestellt, wenn wir das V. C. 11, 267 Berich- 
tete verallgemeinern dürfen.*) Können wir uns wundem, 
dass unter diesen Umständen die Gefängnisstrafe ihre 
Schrecken verliert und keinen wirksamen Schutz mehr 
für die Rechte der Gesellschaft bietet? »On aura de la 
prison? Eh bien, on en mangera. D'ailleurs, 11 sont 
mieux nourris, chez le roi que chez eux les prisonniers, et 
on les chauffe en hiver« (V. C. II, 417). Tüchtige 
Verwaltungsbeamte hätten hier vielleicht bessernd und 
helfend eintreten, hätten, wie Balzac dies im M^decin 
de campagne zeigt, reiche Quellen des Wohlstandes er- 
öffnen können; aber der Präfekt war zu weit entfernt 



1) V. C. III, 157. 

^ . . . . on pourrait retrouver une image du siecle de 
Louis XV. dans quelques villages de la Provence, celle du 
siecle de Louis XIV. au fond du Poitou, celle de siecles 
encore plus anciens au fond de la Bretagne. (V. P. III, 157.) 

8) V. C I, 472. A. 18. 

*) Tonsard se batit alors cette maison lui-meme, en 
prenant des materiaux dega et delä, se faisant donner un 
coup de main par Tun et par Tautre, grappilant au chäteau 

les choses de rebut La fenetre venait d'une vieille 

serre abattue. Les debris du chäteau servirent donc ä elever 
cette fatale chaumiere. (V. C. II, 267.) 
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und die tnaires dieser kleinen Landgemeinden waren selbst 
ganz ungebildete Leute. »Beaucoup de malres de canton 
fönt des sacs k raisin ou k graines avec les numn^ros 
du Bulletin des Lois. Quant aux simples maires de 
commune, on serait effray^ du nombre de ceux qui 
savent ni lire ni ^crire et de la mani&re dont sont tenus 
les actes de l'^tat civil.« (V. C. II, 364).^) 

Selbst wenn wir nicht mit Balzac zugeben, dass 
die Moralität mit dem Wohlstand beginnt, so werden 
wir anderseits doch anerkennen müssen, dass sie in 
einem bestimmten Verhältnis zu ihm und besonders zur 
Erziehung steht. Wir werden also bei der niederen 
Kulturstufe, auf der die Gesellschaftsklasse, mit der wir uns 
hier beschäftigen, nach den bisherigen Auseinander- 
setzungen augenscheinlich steht, nicht zu hohe An- 
forderungen an ihre Sittlichkeit stellen dürfen. Balzac 
schickt den Schilderungen der hierauf bezüglichen Ver- 
hältnisse folgende Worte voraus, die hier, da sie die 
gesamten Darlegungen unseres Autors noch einmal kurz 
zusammenfassen, wiedergegeben werden mögen: »Au 
commencement de cette Scfene, il est n^cessaire d'ex- 
pliquer une fois pour toutes, aux gens habitu^s k la 
moralit^ des familles bourgeoises que les paysans n*ont, 
en fait de moeurs domestiques, aucune d^licatesse. Ils 
nMnvoquent la morale, k propos d'une de leurs filles 
s^duites que si le s^ducteur est riche et craintif. Les 
enfants, jusqu' k ce que T^tat les leur arrache, sont des 
capitaux ou des Instruments de bien-etre. LMnt^ret est 
devenu, surtout depuis 1789, le seul mobile de leurs 
id^es; il ne s'agit jamais pour eux de savoir si une 
action est legale ou immorale, mais si eile est profitable. 



^) cf. hierzu auch V. C. I, 471. A. 19. 
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(V. C. II, 274.) Wir sehen hier die Geldgier, den Grund- 
zug ihres Charakters, in der hässlichsten Weise hervor- 
treten; je reicher, desto lasterhafter wird der Bauer; so 
bald aus dem einfachen Landarbeiter der Besitzer wird, 
wird er unerträglich.^) Pur Geld ist ihnen alles feil: Ehre 
und Freiheit. Die Mutter verkauft die Ehre ihrer Tochter ;2) 
die Enkelin liefert ihre alte Grossmutter, die sich eines 
Verbrechens' schuldig gemacht hat, um eine Beloh- 
nung von 500 fcs. ins Gefängnis^) und selbst in dem 
Tode eines Kindes bedauern sie vor allem den Verlust 
eines Kapitals.*) 

Bei der Beurteilung dieser Darstellung ist vor allem 
zu berücksichtigen, dass gerade die in den Paysans ent- 
haltenen Schilderungen, die hier am ausgiebigsten be- 
nutzt wurden, mit Vorsicht aufzunehmen sind ; wir haben 
es hier mit einem Tendenzroman zu tun; Balzac wollte 
die Missstände auf dem Lande offenlegen und energisch 
auf eine soziale Gefahr aufmerksam machen. Es handelt 
sich also für ihn nicht mehr allein darum, den Chai*akter 
und die Gefühle der Bauern zu analysieren , sondern es 
muss ihm vor allem darauf ankommen, seine Schilde- 
rungen mit der Tendenz des Werkes in Einklang zu 
bringen, und so war er gezwungen, einzelne Züge, die 



1) V. C. I, 494. A. 20. 

*'^) Bah, dit la vieille Tonsard, vous avez une jolie fille, 
eile a diX'Sept ans, si eile est sage, vous vous arrangerez 

facilement avec Ah, il vaut mieux sauver son p^re 

que de laisser moisir sa vertu! (V. C. II, 410— 41 L) 

^) cf. Les Paysans. V. C. II. 

*) Ordinairement, les paysans regrettent dans leurs 
enfants morts la perte d'une chose utile qui fait partie de 
leur fortune, les regrets sont en raison de Tage. Une fois 
adulte, un enfant devient un capital pour son pere. (V. C. I, 
526.) cf. ferner V. C. II, 274. 

3 
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dieser widersprechen konnten, zu mildern, andere zu 
verstärken oder ganz wegzulassen. Es soll damit nicht 
behauptet werden, dass die Schilderungen etwa weniger 
wahr oder gar übertrieben seien; doch lässt sich nicht 
leugnen, dass Balzacs Darstellung etwas einseitig ist. 
Der Dichter sagt selbst »l'homme absolument probe et 
moral est dans la classe des paysans une exception 
(V. C. II, 274), und eben diese Ausnahme hat der Autor 
versäumt uns zu zeichnen; das Bild, welches er uns in 
dem obengenannten Roman gibt, ist also unvollständig 
und wird auch durch die Schilderungen im M^dicin 
de campagne und im Cur^ de village nur wenig er- 
gänzt. 

Mit der Tendenz des Romans hängt es auch zu- 
sammen, dass wir über das Familienleben der Bauern 
so gut wie nichts erfahren. Nur einmal verweilt der 
Dichter länger dabei, und auch da schildert er Verhält- 
nisse, die nach seiner eigenen Angabe nur für den Süd- 
Osten Frankreichs zutreffen. Dort ist die Autorität des 
Vaters unumschränkt; bei Tische nimmt er den Ehren- 
platz ein und isst allein, während seine Frau und die 
erwachsenen Kinder ihn bedienen; wenn sie mit Ihm 
reden, wenden sie gewisse respektvolle Höflichkeitsfor- 
meln an^). An einer anderen Stelle zeigt uns Balzac die 
ganze, kindliche Harmlosigkeit der Bauern, die in ihrer 
friedlichen Ruhe seltsam kontrastiert mit den wildbeweg- 
ten Szenen, in denen sie den Widerstand gegen die 
Regierung beschliessen. Der Dichter lässt uns die 
Bauern beobachten, wie sie in einer Scheune den Er- 
zählungen eines alten Soldaten über Napoleon lauschen, 



1) V. C. I, 505. A. 21. 
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der bei ihnen in grossem Ansehen steht und an dessen 
Tod sie noch nicht glauben wollen^). 

Hervorzuheben ist die Sicherheit des Blickes, mit 
der Balzac die wirtschaftlichen Probleme auffasst, die 
sich damals erst in undeutlichen Anfängen dem Auge 
des Beobachters darboten und erst im letzten Drittel 
des Jahrhunderts mit voller Klarheit hervortraten; denn 
wenn auch die beteiligten Berufsklassen andere geworden 
sind, — an Stelle des Gegensatzes zwischen Bauern 
und Bürgertum ist der von Arbeiter und Bürger ge- 
treten, — die sozialen Probleme sind dieselben geblieben. 
Diese veränderten Verhältnisse haben in Zolas Roman 
„Germinal" eine packende und wahrheitsgetreue Dar- 
stellung gefunden^); auch da handelt es sich um den 
Kampf des Proletariats gegen die besitzenden Klassen; 
doch hier ist der Umschwung bereits vollzogen, Fabrik- 
arbeiter und Bürgertum stehen sich feindlich gegenüber. 
Der Bauer ist inzwischen infolge der von unserem Dich- 
ter schon vorausgesehenen immer weitergehenden Tei- 
lung der grossen Güter ^) selbst Besitzer einiger Morgen 
geworden, die er ohne fremde Hülfe mit seiner Familie 
zufrieden bewirtschaftet; der Unzufriedene und am mei- 
sten zu Beklagende ist jetzt der Arbeiter in den grossen 
Industriestädten *). 



^) Uofficier est encore au Service, et c*est leur consigne 
de dire au peuple que rempereur est mort (V. C. I, 596); 
ferner V. C. I, 539. A. 22. 

^) cf. zu diesen Ausführungen Fiat : a. a. O. Kap. X. 

^) cf. p. 79—81 dieser Arbeit. 

^) Barriere a. a. O. 310 vergleicht den Roman »Les Pay- 
sans« mit Zolas »La Terre«, worin er eine wenig gelungene 
Nachahmung des ersteren findet und zu einem ziemlich ab- 
sprechenden Urteil über das Werk Zolas kommt. 

3* 
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II. Hauptteil. 

Die Familie. 

1. Die Heirat. 

Es ist eine allgemein bekannte Tatsache, dass dem 
französischen Familienleben die I^onvenienzheirat als 
Grundlage dient 0- Doch muss man sich hüten, dieses 
Verhältnis allzu roh, allzu äusserlich aufzufassen. Zwar 
ist die Heirat in Frankreich im allgemeinen ein Werk 
des Verstandes und dem Gefühl, der Liebe, wird dabei 
kein bestimmender Einfluss eingeräumt; doch würde 
man irren, wenn man annähme, dass es sich bei den 
der Verbindung vorangehenden Erörterungen'^) nur um 
die Höhe der Mitgift handle, obwohl natürlich auch 
diese letztere notwendig vorhanden sein muss^). Aller- 
dings könnte man auf das Ausschlaggebende der finan* 
ziellen Verhältnisse beim Eingehen des Ehebundes aus 
manchen Äusserungen Balzacs selbst schliessen. V. P. I, 
56 gibt der Dichter eine Art Definition der Vernunft- 
heirat: »lls avaient accepte la vie comme une entreprise 
commerciale oü il s'agissait de faire, avant tout, hon- 
neur ä ses affaires«. Auch sonst beklagt es Balzac, 
dass aus einem so feierlichen Akte eine Art kaufmänni- 
sches Geschäft gemacht werde*). An anderen Stellen 



^) cf. Hillebrand : Frankreich und die Franzosen, 13 — 16 

^) cf. p. 37—40 dieser Arbeit. 

•^) Nous ne trouverons pas en France d'homme qui 
veuille pour femme une jeune fille sans dot (V. P. I, 176 — 177) 

^) En deux mots, si je vous procure une dot d'un mil 
lion, nie donnerez-vous deux-cent mille francs? . . . Sur soix 
ante beaux mariages qui ont Heu dans Paris, il y en a qua 
rante-sept qui donnent Heu ä des marches semblables (V. P 
IV, 94), ferner: V. C. 1, 617—618. 
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seines Werkes ergänzt er diese Angabea und zeigt, dass 
vor allem auch die Erziehung, die religiösen An- 
sichten, die soziale Stellung, die Lebensgewohnheiten 
und schliesslich eben das Vermögen Gegenstand ein- 
gehender Erörterungen sind^). Die Ehe charakterisiert 
sich also nach Balzac als eine gesellschaftliche Einrich- 
tung, bei der die Interessen, der durch dieselbe zu ver- 
einigenden Parteien genau kalkuliert und alle Anord- 
nungen möglichst so getroffen werden, dass ein harmo- 
nisches Zusammenleben der Gatten gesichert erscheint. 
In der Tat müsste eine unter solchen Bedingungen ge- 
schlossene Ehe für die Zukunft die besten Garantien 
bieten — bessere vielleicht als unsere Neigungsheirat, 
die oft zu ungleiche Elemente verbindet — , wenn nur 
nicht der Faktor, dem an sich der geringste Wert bei- 
zumessen wäre, das Vermögen, den Ausschlag gäbe. 
Gegen die Geldheiraten schlägt Balzac ein ebenso radi- 
kales als merkwürdiges Mittel vor; er verlangt nicht 
weniger als die Enterbung der Mädchen: »la loi fran- 
9aise serait parfaite, si eile proclamait Texh^redation 
des filles . . L'exh^r^dation des» filles, tant qu'il y 
aurait des h^ritiers mäles, serait une excellente modi- 
fication, soit pour ^viter Tabätardissement des races, 
soit pour rcndre les m^nages plus heureiix en suppri- 
mant les unions scandaleuses , en faisant rechercher 
uniquement les qualit^s morales et la beaut^ (V. P. III, 
104 — 105). Also auch hier spricht Balzac nur von 
den oben schon angeführten Faktoren mit Ausschluss 
der pekuniären Rücksichten als Bedingungen für eine 
glückliche Heirat; die gegenseitige Neigung aber zur 
Grundlage eines dauernden Lebensbündnisses zu machen, 



1) V. P. IV, 367. A. 1. 
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kann ihm als Romanen nicht in den Sinn kommen. 
Die bisherigen Darlegungen ergeben auch den Grund 
für die bekannte Kinderarmut der französischen Familien. 
„Jene rationalistische Moral, die nicht den Trieb des 
Herzens, sondern den reflektierenden Verstand als Ge- 
bieter anerkennt, erheischt auch, dass nicht mehr Kinder 
in die Welt gesetzt werden, als man sicher ist, bequem 
und im Wohlstände auferziehen zu können^)". Genau 
dieselbe Ansicht spricht Balzac ganz unzweideutig aus: 
»On peut avoir en mariage une douzaine d'enfants; et si 
nous les avions, nous commettrions douze malheurs. 
Ne livrerions-nous pas ä la misfere et au d^sespoir de 
charmants etres? tandisque deux enfants sont deux bon- 
heurs, deux bienfaits, deux cr^ations en harmonie avec 
les mceurs et les lois actuelles« (V. P. I, 202). 

Dem Charakter dieser Ehe entsprechend werden die 
Beziehungen in der Regel durch die Eltern oder durch 
einen Freund eingeleitet 2), oft ohne Wissen der in erster 
Linie Beteiligten. Ihnen wird die von den Eltern oft in 
grösster Eile und unter Benutzung einer sich zufällig 
bietenden günstigen Gelegenheit*) getroffene Wahl nur 
als vollzogene Tatsache mitgeteilt*). Nicht immer werden 
sie sich dieser Wahl sofort gutwillig gefügt haben ; dann 
aber schrecken die Eltern selbst vor Zwang nicht zurück 



^) cf. Hillebrand: Frankreich und die Franzosen, p. 16. 

2) V. C. I, 617. 

3) V. P. 11, 249. A. 2. 
V. P. II, 361. A. 3. 

^) Apres sa Conference avec le banquier, le pere . . . 
dit ä ces deux femmes: »Veronique sera madame Graslin!« 
>Est-ce possible« dit-elle ä qui la personne de Graslin 6tait 
inconnue . . • Son ^ducation, ses id^es religieuses, son 
affection sans bornes pour son pere et sa mere emp^chdrent 
Veronique de concevoir une seule objection (V. C. II, 19). 
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und drohen mit Enterbung^). In der Angst vor einem 
»sot mariage« ihres Kindes bleibt selbst die nachsich- 
tigste Mutter unerbittlich 2); jede Selbstbestimmung hört 
auf oder ist nur durch einen Bruch mit der Familie zu 
erkaufen. Die geschilderten Verhältnisse herrschen nach 
Balzacs Darstellung durchaus nicht nur in bestimmten 
Kreisen oder in Paris ; aus der Provinz ^) und selbst aus 
bäuerlichen Kreisen'*) weiss uns der Dichter dasselbe zu 
berichten. 

Sind die Eltern der zu verheiratenden jungen Leute 
über die Hauptbedingungen einig, so beginnt man, da 
bei dieser Auffassung der Ehe das r6gime dotal^ die 
Gütertrennung, die Regel bildet, mit der Abfassung des 
Kontraktes. Alle Abmachungen und Bedingungen wer- 
den hier unter juristischem Beirat '^) bis in die Einzel- 
heiten festgelegt und einige Tage vor der Hochzeit®) 
von den beiden Verlobten unterzeichnet. Meist geht 
die Aufstellung des Ehevertrages nicht ohne ziemlich 
heftige Kämpfe vorüber, da jede der beiden Parteien 
möglichst viele Vorteile für sich zu erringen sucht: 
»Dans la plupart des familles, la Constitution des dots 
et les donations ä faire au contrat de mariage engen- 
drent ainsi les hostilit^s primitives par la l^sion de quel- 



1) V. P. 11, 250. A. 4. 

2) Tant qua je serai vivante, tu ne te casseras pas le 
cou par un sot mariage; la fille de li. le maire aura ein' 
quante mille francs de rente, et m'a d^jä et6 proposee . . . 
Cette reponse, oü pour la prämiere fois de sa vie sa mere 
lui parlait avec rudesse, eteignit en Desire tout espoir de 
mariage (V. Prov. I, 76). 

») V. Prov. II, 573. A. 5. 

4) V. Pol. I, 355. A. 6. 

5) V. P. IV, 454. A. 7. 

6) V. P. IV, 425. A. 8. 



— 40 — 

qucs sentiments, par le regret des sacrifices et par l'envie 
de les diminuer. Les parents des futurs essayent de 
conclure avantageusement cette affaire, ä leurs yeux 
purement commerciale, et qui comporte les ruses, les 
Profits, les d^ceptions du n^goce. La plupart du temps, 
le mari seul est inlti^ dans les secrets de ces d^bats 
et la jeune ^pouse reste ^trang^re aux stipulations qui 
la fönt riebe ou pauvre.« (V. P. IV, 458.) Recbt an- 
scbaulicb scbildert Balzac die Kämpfe bei Abschluss 
des Vertrags in dem Roman »Le contrat de mariage« 
(V. P. IV). Die beiden mit der endgültigen Abfassung 
beauftragten Advokaten kämpfen lange um die Interessen 
der von ihnen vertretenen Parteien und nicht gerade 
mit sehr ehrlichen und anständigen Mitteln. Der Bräuti- 
gam soll sich zuerst verpflichten, schriftlich den Empfang 
einer grösseren Summe, die er nie erhalten hat, und 
die von der Mutter zum Teil leichtsinnig vergeudet 
worden ist, zu bestätigen und wird nur durch seinen 
Advokaten, der das ganze unehrliche Ränkespiel durch- 
schaut, daran verhindert^). Vor allem soll die Zukunft 
der Frau und der der Ehe etwa entstammenden Kinder 
sicher gestellt werden ; denn da das französische Gesetz 
dem Vater nicht freies Verfügungsrecht über sein Ver- 
mögen lässt, dieses vielmehr als schon den Kindern 
mitgehörig betrachtet, muss der Gatte stets das auf 
diesem Wege festgestellte Vermögen seiner Frau, selbst 
wenn er in Wirklichkeit nie die angegebene Summe 
erhalten hat, zur Verfügung halten resp. zu beschaffen 
suchen 2). 



1) Ähnliche Fälle erwähnt Balzac oft, cf. z. B. V. Pa. III, 123. 

^ Anhangweise sei es mir an dieser Stelle gestattet, 
einiges über die Gebräuche vor und bei der Hochzeit zu- 
sammenzustellen. Die Verhandlungen werden eingeleitet 



~ 41 — 

Trotz aller dieser genau erwogenen VorsichtsmasS' 
regeln nehmen die meisten Ehen, in die uns Balzac 
einen Blick tun lässt, einen trüben Verlauf. Aller- 
dings ist hier zu berücksichtigen, dass der Autor 
eingehend nur die höchsten Gesellschaftskreise schildert, 
und nur auf sie kann sich also die folgende Darstellung 
beziehen. Die bürgerlichen Eheverhältnisse beschäftigen 
Balzac weniger und über die bezüglichen Zustände in 
den unteren Volksschichten können wir nur unsere 
Schlüsse ziehen aus einer Stelle, in der die Rede ist 
von der Bildung einer religiösen Gesellschaft zur Ver- 
hinderung des Konkubinats, das also die Regel gewesen zu 
sein scheint, und zwar sind die bei der Zivil- und Kirchen- 
trauung entstehenden Kosten der Grund für dieses Ver- 
halten.^) Abgesehen von der oft allzugrossen )ugend 



durch die *demande en mariage*^ die in der Regel ein naher 
Verwandter des Bräutigams übernimmt; ist diese Bitte gewährt, 
so wird der junge Nann offiziell als *pr6tendu* der Familie 
vorgestellt und ihm nun öfter Gelegenheit gegeben, in ge- 
selligem Kreise seine Braut näher kennen zu lernen. Ein 
langer Brautstand ist unbekannt (V. P. II, 368. A. 9), nach 
verhältnismässig sehr kurzer Zeit schon erfolgt die Unter- 
zeichnung des Kontraktes bei Gelegenheit eines Festes (Ball; 
Diner etc. V. Prov. I, 776. A. 10), und wenige Tage darauf 
findet die Trauung statt. Nach der Hochzeit wird dann das 
junge Paar, besonders in der Provinz, zu einer Reihe von 
Festen im Bekanntenkreise eingeladen, den retours de noces 
(V.C. 11.27. A. 11. V. P. II, 369. A. 12). Für einige Provinzen 
(Berri, Anjou z. B.) berichtet Balzac ausserdem noch von 
einem alten Gebrauch, der Braut den douzaine zu überreichen ; 
dieser besteht in zwölf Gold- oder Silbermünzen, je nach den 
Vermögensverhältnissen (V. Prov. I, 237. A. 13). 

^) Parmi les nombreuses et sublimes assoclations insti- 

tuees par la charite catholique dans Paris, il en est une 

dont le but est de marier civilement et religieusement les 
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und Unerfahrenheit der Gattin — Heiraten mit 15, 16, 
17 Jahren sind i^eine Seltenheit') — ist es meist die 
Untreue eines der Gatten, die den Bruch herbeiführt. 
Bei Beurteilung dieser Verhältnisse wird es dem Deutschen 
schwer, den eigentümlichen französischen Anschauungen 
gerecht zu werden. Jedenfalls ist es Tatsache, dass un- 
erlaubte Liebesverhältnisse in Frankreich und besonders 
in Paris weit milder beurteilt werden, als das bei uns 
der Fall zu sein pflegt.*) Für eine junge und schöne 
Frau erscheint ein „amant" so selbstverständlich, dass 
schon vor der Heirat der zukünftige Gatte zu dieser 
Frage Stellung nimmt: »On ne marie pas aujourd'hui, 
Sans dot, une jeune fille aussi belle que Fest mademoi- 

seile Hortense Votre fille est une de ces 

beaut^s, effrayantes pour les maris; c*est comme un 

cheval de luxe qui exige trop de soins couteux 

Tout le monde vous regardera, d^sirera votre ^pouse. 
Ce succes inqui^te beaucoup les gens qui ne veulent 
pas avoir des amants ä tuer. (V. Pa. III, 18.) 

Diese Duldung, die die Gesellschaft im weitgehend- 
sten Masse solange ausübt, als das Verhältnis nicht zu 
bekannt wird, erklärt sich zum Teil aus dem oben dar- 



gens du peuple qui sc sont unis de bonne volonte. Les 

legislateurs feignent dMgnorer que les trois quarts 

des gens du peuple ne peuvent pas payer quinze francs pour 

leur contrat de mariage L*Eglise, de son cote, per- 

foit des droits sur les mariages. (V. P. III, 389.) 

1) cf. V. Pol. I, 636; V. P. II, 445. 

2) V. Prov. I, 338. A. 14. Die Ansichten der Provinz- 
bewohner sind in diesem Punkte etwas strenger, doch teilt 
Balzac sie durchaus nicht Er geht sogar soweit zu erklären, 
dass der Nann seiner Gattin wohl einen Fehltritt verzeihen 
könne, besonders im Interesse der Kinder, (cf. Barriere a. a. 
O. 82.^ 
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gelegten Charakter der Konvenienzehe, zum Teil viel- 
leicht auch aus der schnellebigen, leicht erregbaren und 
sinnlichen Matur des Franzosen. Es handelt sich nur 
darum, den öffentlichen Skandal zu vermeiden; nur 
wenn das nicht gelingt, haben die Schuldigen die Folgen 
zu tragen. In Bezug auf ein solches Liebesverhältnis 
heisst es V. Prov. II, 507: .... »mais les gens de 
lettres trainent avec eux des maux inouls, parmi les- 
quels je compte en premi^re ligne la publicit^, que fl^- 

trit tout .... aprfes une rupture, , le monde 

n'a rien su; mais avec un homme c^l^bre, le public a 
tout appris.« Aus demselben Grunde gehört auch die 
gesetzlich geschiedene Frau nicht mehr zur Gesellschaft,^) 
selbst wenn sie an dem tragischen Ausgang die ge- 
ringere Schuld trägt. Wie überaus gross die Zahl dieser 
Liebesverhältnisse, die übrigens durchaus nicht immer 
leichtfertiger Natur waren,^) nach Balzacs Ansicht war, 
zeigt folgende Stelle: »Ne croyez pas d'ailleurs que je 
sois le seul: il existe dans cette ville des milliers de 



1) V. P. III, 45. A. 15; V. P. III, 69. 

^) In dem Roman „Une double famille" schildert Balzac 
diese Zustände genauer. N. de Grandville gesteht dort seiner 
Gemahlin die Gründe, die ihn zum Verrat verleiten mit 
folgenden Worten: »Helas! Au bout de sept ann6es de 
douleur, le besoin d'etre heureux m'a par une pente 
insensible, conduit ä aimer une autre femme que vous 
ä me cr6er une autre famille que la mienne.« (V. P. II, 
389.) Für das Wohl dieser „andern Familie'* und das 
der daraus stammenden Kinder sorgt der Graf in der 
ausgiebigsten Weise, indem er für sie einen Teil seines Ver- 
mögens festlegt. (V. P. II, 354.) Übrigens schliesst sich das 
französische Gesetz dieser Auffassung völlig an, indem es in 
Art. 757 des code civil die Erbansprüche der unehelichen 
Kinder festsetzt. 
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maris, amen^s tous par des causes diverses ä cette 
double existence.« (V. P. II, 389.) 

Die verhängnisvolle Rolle, die die Maitressen im 
französischen Volks- und Eheleben spielen, ist hinläng- 
lich bekannt und braucht, da unser Dichter zu diesem 
Thema nichts Neues beizubringen weiss, nicht näher 
erörtert zu werden. Erwähnt sei hier nur, dass die 
Französin den Verkehr eines Mannes mit diesen Frauen 
für weniger gefährlich hält als intimere Beziehungen zu 
Damen aus der höhern Gesellschaft. Interessant sind die 
Gründe, die Balzac hierfür vorbringt: »J'aimerais mieux 
voir ma fille morte que de la donner ä un homme qui aurait 

des relations avec une femme marine Une gri- 

sette, une femme du thäätre se prennent et se quittent ! 
Selon moi, ces femmes-lä ne sont pas dangereuses, 
Tamour est un ^tat pour elles, elles ne tiennent ä per- 
sonne, un de perdu, deux de retrouv^. (V. Prov. II, 492.) 

2. Die Kindererziehung. 

Oft liegen die Keime zu Zwistigkeiten im Eheleben 
schon in der Erziehung, besonders der jungen Mädchen, 
begründet, und gerade hierauf führt Balzac den trau- 
rigen Ausgang so mancher Ehe zurück. Er ist über- 
zeugt, dass die klösterliche Erziehung der jungen Mäd- 
chen die grösste Schuld an den unglücklichen Ehen 
trägt und fordert daher immer von neuem auf, ihnen 
grössere Freiheiten zu gewähren: »Rendez ä la jeunesse 
les passions, les coquetteries, Tamour et ses terreurs, 

Tamour es ses douceurs Dans ce changement 

de nos mceurs, pärira d*elle meme la honteuse plaie des 
filles publiques.« (E. A. I, 339.) Die Erziehung der 
Mädchen in den bessern Ständen bewegt sich in zwei 
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gleich verhängnisvollen Extremen, die einen werden viel 
zu früh — mit 14 Jahren oft^) — in die Gesellschaft 
eingeführt, machen alle Feste mit und hören bei dem 
freien Ton der französischen Unterhaltung Sachen, die 
sicher nicht für so junge Ohren bestimmt sind. 
Frühzeitig gewöhnt man sie an die Auffassung, dass 
sie keine Kinder mehr sind*^) und erzieht so ge- 
nusssüchtige, egoistische Geschöpfe ohne Innern Halt. 
Im krassesten Gegensatz dazu steht die andere 
Art der Erziehung, die die Mädchen in absoluter 
Unkenntnis des Lebens bei fast klösterlicher Abge- 
schlossenheit aufwachsen lässt.*) Alles, was ihre Phan- 
tasie im guten sowohl als im schlechten Sinne anregen 
könnte, wird ängstlich vermieden. Wie weit die Pedan- 
terie in dieser Beziehung geht, ist kaum glaublich; nicht 
der kleinste Ausgang wird ohne Begleitung gemacht, 
der Besuch auch des unschuldigsten Theaterstücks ist 



1) V. P. I, 79. A. 16. 

^) Pierrette vous n'etes plus une enfant; vous allez bien* 
tot mettre le pied dans votre quinzieme annee, et il n'y 
aurait rien d'etonnant que vous eussiez un amant. (V. Prov. 
I, 734.) 

') II n'y a pas de milieu. Un homme doit epouser une 
fille tres instruite, qui a lu les annonces des journaux et les 
a commentees, qui a vals6 et dans6 le galop avec mille jeunes 
gens, qui est allee ä tous les spectacles, qui a devore des 

romans ou une jeune fille ignorante et pure. 

Peut-etre ya-t-il autant de danger avec les unes qu'avec les 
autres (V. P. II, 527.) Diese Bemerkungen Balzacs sind erst 
verständlich, wenn man bedenkt, dass ein ungezwungener 
Verkehr zwischen beiden Geschlechtern, wie er in Deutsch' 
land und England stattfindet, in Frankreich vor der Hochzeit 
völlig ausgeschlossen ist. cf. Hillebrand: Frankreich u. d. 
Franzosen p. 58. 
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nicht gestattet, das Lesen von Zeitungen wird verwehrt/) 
selbst die Lektüre von F^n^ions: T^l^maque erscheint 
nicht unbedenklich:*) Leurs lectures, choisies dans 
les livres autoris^s comme les »Lettres ^difiantes« 
et les »Le9ons de litt^rature de Noel« se faisaient le 
soir ä haute voix, mais en compagnie du directeur de 
leur mfere, car 11 pouvait s*y rencontrer des passages 
qui eussent ^veill^ leur Imagination (V. P. II, 519—520)- 
Dass eine solche Erziehung die grössten Gefahren In 
sich birgt, ist klar; die jungen Mädchen treten oft In 
die Ehe, ohne von den Natürlichkeiten des Lebens etwas 
zu ahnen ;^) nicht selten in der ausgesprochenen Absicht, 
den „ersten besten Mann" zu heiraten, nur um dieser 
Abgeschlossenheit zu entgehen.*) Findet sich dann später 
das Gefühl für einen anderen Mann ein , so ist der Bruch 
unvermeidlich, und wieder trägt die Erziehung die Haupt- 
schuld.*^) 

Wie schon aus den den verschiedensten Romanen 
der C. H. entnommenen Belegstellen hervorgeht, Hesse 
sich aus Balzacs Werken eine Reihe von Beispielen auf- 
führen, in denen er immer von. neuem auf diese soziale 



1) cf. V. P. III, 502. A. 17. 

2) cf. V. P. II, 519—520. 

^ Veronique ignorait d'ailleurs les devoirs et la fin du ma* 
riage. (V. P. II, 23). 

^) Nous sommes decidees ä prendre pour mari le Pre- 
mier homme venu. — Voilä le fruit amer d'un semblable 
Systeme! On veut faire des saintes, on obtient des ... (V. 
P. II, 526.) 

^) La r^serve dans laquelle vivent les jeunes filles du 
i^rand monde donne une force incroyable aux explosions de 
leurs sentiments, et c'est un des plus grands dangers qui 
puissent les atteindre quand elles rencontrent un amant 
passionne. (V. P. 1, 117.) 
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Gefahr hinweist, und wenn heute eine Besserung einge- 
treten ist, so gebührt ihm das Verdienst, daran an seinem 
Teile mitgeholfen zu haben. 

Bisher war nur von der Erziehung in ihrem Ver- 
hältnis zur Heirat und dem Familienleben die Rede 
aber auch im allgemeinsten Sinne beschäftigt sich 
Balzac mit diesen Prägen und deckt die Schäden auf, 
die sich in das französische Erziehungssystem einge- 
schlichen haben. Balzac beabsichtigte in zwei Ro- 
manen eingehender das Leben der Knaben und Mädchen 
in den Internaten zu studieren; leider kam dieser Plan 
nicht zur Ausführung. Aber auch ohne diese Werke 
sind die gelegentlichen Notizen über Erziehung und 
Unterricht zahlreich genug, um einen klaren Einblick 
in die Verhältnisse zu gestatten. Charakteristisch für 
die Erziehung ist das Internat, in das die Knaben schon 
in sehr jungem Alter') geschickt werden. Die Familie 
ist in den meisten Fällen nicht imstande, die Kinder 
mit der nötigen Strenge zu erziehen;^) alle Wünsche 
werden ihnen erfüllt, und die Aufgabe, sie an Pflicht- 



1) A cinq ans, je fus envoy^ comme externe dans une 
Pension de la ville (V. Prov. I, 397) cf. ferner E. A. I, 
572 A 18. 

^ Vous savez qu'alors les meres nourissaient elles- 
memes leurs enfants (V. Pol. I, 436). Wie aus diesen Worten 
hervorgeht, kam schon damals die Sitte auf, die Kinder zur 
Amme aufs Land zu schicken, von wo sie dann meistens mit 
den unangenehmsten Angewohnheiten zur Mutter zurück- 
kehrten (cf. V. Prov. I, 666). Trotzdem die Schriftsteller gegen 
diese Unsitte zu Felde zogen, erhielt sie sich doch lange 
Zeit, und erst heute beginnt sie allmählich wieder zu ver- 
schwinden (cf. Hillebrand: Frankreich und die Franzosen 
p. 16 — 17) und gehört jetzt in den besseren Kreisen zu den 
Ausnahmen. 
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erfüllung und Ordnung zu gewöhnen, bleibt der Schule 
überlassen. In unvernünftiger Zärtlichkeit verziehen die 
Eltern ihre Kinder systematisch, oder aber diese werden 
bei den starken gesellschaftlichen Ansprüchen ganz ver* 
nachlässigt.^) Sieht man dann später ein, dass end' 
lieh der Anfang gemacht werden muss mit einer konse- 
quenten und systematischen Erziehung, so stellt der 
Franzose lieber sein Kind ganz unter fremden Einfluss, 
als dass er die Aufgabe einer steten Beschäftigung und 
immer gleichbleibenden Behandlung übernähme. „II 
faut enfin commencer T^ducation de Charles; (6 Jahre 
alt) 11 prend les plus mauvaises habitudes, 11 n* ob6it ä 
personne, 11 se croit le maitre de tout, il donne des 
coups et personne ne lui en rend. II doit se trouver 
avec des 6gaux; autrement, 11 aura le plus d^testable 
caractfere (E. A. I, 57). Mit diesen Gründen sucht der 
Gatte seiner Frau die Notwendigkeit klarzumachen, ihren 
sechsjährigen Sohn ins College zu schicken, das manche 
von dessen Altersgenossen schon besuchen. 

Die meist von geistlichen Orden geleiteten Gym- 
nasien — die Durchführung des Laienunterrichts ist für 
die Elementarschulen wenigstens ein auch heute noch 
ungelöstes Problem — sind, wie schon oben erwähnt, 
Internate und oft im strengsten Sinne des Worts. E. 
P. III, 8 ff. schildert Balzac das Leben in einer solchen 
von Oratorianern geleiteten Anstalt. Es ist ein halb 
militärisches, halb religiöses Institut; die Disziplin ist 
äusserst streng, selbst die Ferien müssen in dem Inter- 
nat zugebracht werden, sodass die Schüler während der 



^) . . . si donc tu as des enfants, eh bien, les gouver- 
nantes et les precepteurs les ^leveront. Toi, sois la grande 
dame qui represente le luxe et le plaisir de la maison (V. 
P. IV, 483). 
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ganzen Dauer ihres Aufenthalts in der Anstalt ihre 
Eltern nur bei gelegentlichen Besuchen sehen. Ausser 
bei den unter Aufsicht regelmässig unternommenen 
Spaziergängen kommen die Schüler nicht aus dem Col- 
lege hinaus. In Ausnahmefällen sind auch die Inter- 
nate selbständig, d. h. der Unterricht wird in einer 
andern Anstalt gegeben, wohin die Schüler von dem 
gacheux geführt werden, während sie im Internat wohnen 
und dort auch unter Aufsicht und Hilfe der „gacheux" 
ihre Arbeiten anfertigen.^) 

Um den Eifer und den Fleiss der Schüler anzu- 
regen, finden jährlich feierliche Preisverteilungen statt, 
ein Fest, das mit theatralischem Pomp in Szene ge- 
setzt wird, und dem auch die Spitzen der Behörden bei- 
wohnen. Die Entscheidung über die Preise wird durch 
einen concours herbeigeführt, bei dem von den Schülern 
der entsprechenden Klassen Arbeiten angefertigt werden, 
von deren Ausfall die Zuteilung eines Preises abhängt. 
Diese concours finden statt für die einzelne Anstalt, dann 
für die gleichstehenden Schulen derselben Stadt und 
schliesslich des ganzen Landes. Trotzdem bei der 
grossen Zahl der Preise auch recht mittelmässige Schüler 
einen solchen erhalten können, ist die Preisverteilung 
doch immer ein grosses Ereignis.^) Der schlimme Nach- 
teil dieser Preisbewerbung liegt zunächst darin, dass 



1) cf. V. Prov. I, 400. 

^ . . . il y quelques jours, j*ai eu Tennivrante Sen- 
sation de voir au concours g^n^ral, an pleine Sorbonne, Ar- 
mand couronn6. — Ton filleul a eu le premier prix de Ver- 
sion. A la distribution des prix du College Henri IV, il a 
obtenu deux premiers prix, celui de vers et de theme (V. 
Prov. I, 302). Die beiden letzteren Preise sind die wich- 
tigsten und am meisten erwünschten. 

4 
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der abgehende Schüler zu sehr nach den erhaltenen 
Preisen beurteilt wird;^) dann aber auch vor allem da- 
rin, dass die Lehrer gezwungen sind, sich intensiver mit 
den Schülern zu beschäftigen, die Aussicht haben, im 
concours gen6ral einen Preis davonzutragen; die 
schwächeren Schüler müssen also vernachlässigt werden. 
Dabei sind die Lehrer zu diesem Verfahren gezwungen; 
denn vornehmlich nach der Anzahl der Preise wird ihre 
Tüchtigkeit und die der Schule beurteilt.^) 

Auch in anderer Beziehung noch spielt der con- 
cours eine verhängnisvolle Rolle. Die Zulassung zu den 
Staatsstellen und zu den Fakultätsschulen wird durch 
einen concours geregelt; nach der Güte der zu fertigen- 
den Arbeiten werden die Kandidaten klassifiziert, und 
nur diejenigen, welche die ersten Nummern bekommen 
haben, dürfen auf Zulassung rechnen. Nicht ein ordent- 
liches Examen mit einem gewissen Höchstmass der An- 
forderungen findet statt, sondern ein Wettstreit, bei dem 
das Resultat gänzlich von dem Können der übrigen Be- 
werber abhängt. Balzac nennt dieses Verfahren ein 
„System fatal et funeste** das durch Schädigung 
der Gesundheit bei dem angestrengten Arbeiten zahl- 
reiche Opfer fordert, eine „presse des inteUigences", 



^) Oh, le gaillard a du chemin ä faire pour rattraper le 
temps perdu, aar finir par un accessit . . . ce n'est pas le 
P^rou (V. P- 11, 106). 

^ Wie man im übrigen über die pädagogische Arbeit 
dachte, geht aus folgenden Worten hervor: „81 nous saluons 
avec respect Thomme qui a verse son sang sur un champ 
de bataille, nous nous moquons de celui qui use lentement 
le feu de sa vie ä dire les memes paroles ä des enfants du 
meme äge (V. C. I, 487). Auch Hillebrand nennt den Lehrer, 
der seinen Beruf aus Liebe zur Sache ergreift, eine rariS' 
sima avis (Hillebrand: Frankreich u. d. Franzosen p. 34). 
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(V. P. III, 410 A 19). An einer anderen Stelle führt 
er folgendes aus; „Mon avenir d^pendait de mon ad' 
mission k TEcole politechnique; j'^tudiais nuit et jour, 
je fr^mis aujourd'hui, quand je pense ä Teffroyahle 
conscription de cerveaux livr^s chaque annde k TEtat 
par Tambition des familles qui, pla9ant de $i cruelles 
^tudes au temps oü Tadulte achfeve ses diverses crois' 
sances, doit produire des malheurs inconnus". (V. C. II, 
155) Auch heute noch bestehen diese concours, und 
vielleicht wäre es gut, wenn sich die französischen 
Staatsmänner einmal überlegten, was unser Autor über 
diesen Gegenstand sagt. 



3. Das ramilienleben. 

Unter den geschilderten, unglücklichen Ehever* 
hältnissen kann natürlich ein erspriessliches Familien- 
leben nicht bestehen; ich brauche nicht zu bemerken, 
dass es sich hier wieder um die höheren Gesellschafts^ 
kreise handelt. Von dem Arbeiterstande habe ich früher 
schon bemerkt, dass dort nach den Darstellungen Bal- 
zacs das Konkubinat die Regel bildet, und die bürger- 
lichen Kreise boten auch in dieser Beziehung der Feder 
unseres Dichters keine Angriffspunkte dar. Hillebrand, 
der seine Schilderungen mehr auf den Mittelstand aller- 
dings einer späteren Epoche beschränkt, meint: „Die 
meisten französischen Ehen sind glücklich. Die Soli- 
darität der Interessen, namentlich nach der Geburt der 
Kinder, führt bald eine gewisse Annäherung der Per- 
sonen, Gemeinschaftlichkeit der Wünsche und Ziele her- 
bei; die Gewohnheit tut das übrige, und die freund- 
bleibt selten aus. . . . Nicht so in den höchsten 

^ 4* 
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Ständen. . . ." ^) Und gerade diese Kreise hat sich 
Balzac, den nur das über das Gewöhnliche Hervor- 
ragende anziehen und fesseln konnte, zu seinen Schilde- 
rungen ausersehen. 

Im allgemeinen lässt sich behaupten, dass hier 
völlige Unabhängigkeit der Gatten von einander 
herrscht; jeder geht seinen eigenen Neigungen unge- 
stört nach. Das einzige vereinigende Band ist die Fa- 
milienehre und das Interesse: »Dans beaucoup de fa- 
milles, la vie Interieure, qu'on pourrait imaginer intime, 
unie, coh^rente, se passe ainsi. Tous les mem- 
bres vivant dans la ddsunion, dans Toubli les uns des 
autres, reli^s seulement par les liens du souvenir jus- 
qu'au moment oü l'orgueil les rappelle, oü Tintdret les 
rassemble et quelquefois les s^pare de cceur comme ils 
ont ^t^ de fait. Une famille vivant unie de Corps et 
d*esprit est une rare exception« (V. P. II, 525/526). 
Hat die Gleichgültigkeit der Gatten erst diesen Grad 
erreicht, so vollzieht sich bald auch die völlige Tren- 
nung von Bett und Tisch, *) und die Gatten treffen sich 
häufiger in den Salons befreundeter Familien als in 
ihrem eignen Hause. ^) So lange wie möglich sucht 
man die gerichtliche Scheidung zu vermeiden, gilt es 
doch vor allem, jedes Aufsehen zu verhüten. Dass 



^) Hillebrand: Frankreich und die Franzosen p 15. 

2) ... je me jetterais par la fenetre, s'il fallait vivre 
avec Nu Gingen autrement qu'en ayant chacun notre apparte- 
ment s^pare (V. P. IV, 124). 

^ Deux ans se pass^rent pendant lesquels M. et ma- 
dame d'Aiglemont menerent la vie des gens du monde, allant 
chacun de son cote, se rencontrant dans les salons plus 
souvent que chez eux; elegant divorce par lequel se termi- 
nent beaucoup de mariages dans le grand monde. 
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diese Verhältnisse dem liaitressenwesen den grössten 
Vorschub leisten, ist klar. Oft ist der Gatte völlig da- 
mit einverstanden, dass seine Frau von ihrem Liebhaber 
besucht oder ins Theater geführt wird; um so unge- 
störter kann er dann seinen eigenen Neigungen nach- 
gehen. *) 

Andere soziale Schäden sind nur die unausbleib- 
lichen Folgen dieses traurigen Familienlebens. Nach 
den Darlegungen Balzacs scheint es nicht selten vor- 
gekommen zu sein, d^ss die ungetreue Gattin den Ver- 
such macht, ihren Gemahl unter Kuratel stellen zu 
lassen, um so das Vermögen ganz in ihre Hände zu 
bekommen: »Nous sommes accoutumds ä voir de ces 
petits complots dans les familles: il ne se passe pas 
d'annde qu'il n'y ait des jugements de nonlieu sur les 
demandes en interdiction. Dans nos moeurs, on n'est 
pas d^honor^ par ces sortes de tentatives . . . »(V. P. 
IV, 374). Auch hier liegt die Vermutung nahe, dass 
Balzac einen Ausnahmefall, der bei ihm spiner roman- 
tischen Begleitumstände wegen besonderes Interesse 
erweckte, zu sehr verallgemeinert hat; doch wider- 
sprechen dieser Auffassung die oben zitierten Worte 
unseres Autors, und es muss daher zweifelhaft er- 
scheinen, ob Barri^res Erklärung, es handele sich um 
einen »cas exceptionnel et des plus rares« ^) im Sinne 
unseres Dichters ist. 

Der Einfluss dieser häufigen Uneinigkeit der Gatten 
auf die Erziehung der Kinder kann nur ein unheilvoller 
gewesen sein, besonders da sich die Trennung oft selbst 
auf diese bezog. Der Vater reservierte sich die Er- 



1) V- P. IV, 118 A 20. 
«) Barriere: a. ^. 0. 194- 
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Ziehung der Knaben, während die Mutter die der Mäd- 
chen in die Hand nahm ^). So Icann also auch zwischen 
den Kindern ein inniges, geschwisterliches Verhältnis 
kaum aufkommen, und leicht wird sich in «den 
jungen Seelen eine Abneigung gegen die andere Partei 
festsetzen. Aber selbst wenn die Trennung der Gatten 
nicht so weit geht, kommen die Kinder auch während 
der Jahre, wo sie noch nicht im Internate des Collfege ' 
der Familie entzogen sind, kaum mit den Eltern zu- 
sammen, da diese durch gesellschaftliche Pflichten zu 
sehr in Anspruch genommen sind^). Der Sinn für die 
Zusammengehörigkeit der Familie und für ihre Solidari- 
tät geht völlig verloren ^) , und gerade hierin sieht Balzac 
ein schlimmes Zeichen sozialen Rückschrittes; denn die 
Familie war stets die Basis der Gesellschaft^); wenn sie 
schwankend wird, muss die alte Gesellschaftsordnung 
zusammenstürzen. Jeder fühlt sich als Einzelindividvum, 
dem nur der eigene Vorteil massgebend ist. Der freie 
Wille und egoistische Motive, das Interesse sind für die 
Handlungen entscheidend und nicht wie früher allgemeine 
und grosse Gesichtspunkte^). Jeder denkt nur an sich; 
Fragen nach den Interessen des Landes wierden mit 
einem: »Qu*est-ce que cela me fait?« beantwortet®). 



^) . . . . apres une m^morable transaction, convenue 
apres dix ans de mariage, les ^poux vivaient s^par^ dans 
leur propre maison. Le pere s'^tait reserv6 r^ducatlon de 
ses fils, en laissant ä sa femme r^ducation des filles (V. P. 
II, 524). 

2) V. P. I, 142. A. 21. 

3) V. Pa. III, 347. A. 22; V. Prov. I, 401. A. 23. 
*) V. C. II, 82. A. 24. 

5) V. C. II, 184. 

^ Avec la monarchie, nous avons perdu »rhonneur«, 
avec la religion de nos peres la »vertu chretienne«, avec no3 



— 55 — 

Balzac hält diesen Egoismus für das Resultat der nach 
seiner Ansicht übereilten und schlechten Gesetzgebung^); 
so bemerken wir auch hier, wie sehr unser Autor ge- 
neigt ist, die Revolution und ihre Neuerungen für alle 
Schäden verantwortlich zu machen. 

Das einzige Mittel, von dem man eine Besserung 
hätte erwarten dürfen, war der oft berufene Conseil de 
famille; aber auch der hatte sich längst als machtlos 
erwiesen. Dieser Familienrat bestand besonders für Vor- 
mundschaftssachen und hatte juristische Rechte. Er 
wurde zusammenberufen von einem älteren familien- 
mitgliede und setzte sich zusammen aus einem Berufs- 
richter und mehreren Verwandten der betreffenden Fa- 
milie^). Mündigkeitserklärungen vor dem gesetzlichen 
Alter konnten nur durch ihn vorgenommen werden*^), 
und sein Beschluss war nur auf gerichtlichem Wege 
anfechtbar*). 

4. Der franzosische Salon. 

Den äusseren Ausdruck findet das Familienleben 
im geselligen Verkehr^ im Salon, Auch auf diesem 



infructueux essais de gouvernement »le patriotisme«. Gas 
principes n'existent plus que partiellement. Naintenant pour 
etayer la societe nous n'avons d'autre soutien que V »^gois- 
me«. Las individus croient an aux. Las santimants d'un 
paupla sont sas croyancas. Au Hau d'avoir das croyancas 
nous avons das interets. Si chacun na pansa qu'a soi at 
n*a foi qu'en lui mema, commant voulaz-vous rancontrar 
beäucoup da couraga civil, quand la condition da catte vertu 
est la renoncamant ä soi-mema (V. C. I, 487/8). 

») V. C. II, 174. A.25. 

2) V. Prov. I, 776. 

8) E. P. I, 588. A. 26; V. Prov. I, 773. 

*) V. Prov. I, 777. A. 27, 
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Gebiete ist gegen früher eine Änderung eingetreten. 
Die Revolution hat mit der alten Gesellschaftsordnung 
die sprichwörtliche französische Geselligkeit vernichtet, 
und die hier behandelte Periode ist auch in dieser Be- 
ziehung eine Übergangszeit. An mehreren Stellen be- 
dauert Balzac das Schwinden der alten feinen Umgangs- 
formen ^), des esprit frangais, die man nur selten noch 
finde: »Le salon de . . . est le dernier asile oü se soit 
r^fugi^ Tesprit fran9ais d'autrefois, avec sa profondeur 
cach^e, ses mille d^tours et sa politesse exquise. La, 
vous observerez encore de la gräce dans les maniferes, 
malgr^ les Conventions de la politesse, de Tabandon 
dans la causerie, malgr^ la rdserve naturelle aux gens 
comme il faut et surtout de la g^ndrosit^ dans les id^es« 
(V. P. IV, 526)2). 

In der C. H. schildert der Autor nacheinander das 
Salonleben der verschiedenen Regierungsepochen seit 
dem Kaiserreiche. Unter Ludwig XVIII entstanden die 
von Napoleon unterdrückten politischen Salons zu neuem 
Leben, die auch unter der Regierung Carls X. im all- 
gemeinen unverändert fortbestanden ; die Umgangs- 
formen waren frei und ungezwungen, der Einfluss auf 
die Politik zwar vorhanden, aber natürlich nur sehr ge- 
ring. ^) Unter Ludwig-Philipp aber ging mit dem steigen- 
den Einfluss der Finanz auch im Salonleben eine Ände- 
rung vor sich; auch hier tritt das Geld in den Vorder- 



^) . . . il la doivent ä robligation de garder un decorum, 
^ducation qui manque depuis vingt ans ä ritnmense majorit6 
des Fran^ais; meme ä ceux qui se croient bien ^lev6s (V. 
C. II, 432). 

2) cf. ferner V. P. III, 46/47. 

^) cf. die Schilderungen in dem Roman »La Duchesse 
de Langeais« (V. Pa. I.). 
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grund und verdrängt Gespräche über Literatur, Politik, 
Kunst usw. immer melir. Der Salon Nucingens, jenes 
reichen, skrupellosen Bankiers der Com^die Humaine, 
gibt den Ton an.^) 

Im allgemeinen ist das Bild, das Balzac von dem 
Salon seiner 2^it entwirft, nicht ^ehr anziehend. Die dort 
verkehrenden Frauen sind durchgehend herrschsfichtig 
und besonders eitel. Diese letztere Eigenschaft — 
übrigens ein allgemein geltender Charakterzug der 
Franzosen-) — lässt sie nirgends zur Ruhe kommen, 
lässt sie kein reines Vergnügen empfinden. Stets sind 
sie von der Angst gequält, eine andere Dame möchte 
mehr gefallen; selbst die beste Freundin ist vor übler 
Nachrede nicht sicher. Überall tritt die Koketterie, die 
Intrigue und die Verläumdung klar zu Tage. Was 
Wunder also, wenn die Herren mit dem Glück dieser 
gefallsüchtigen und liebebedürftigen Frauen ein frivoles 
Spiel treiben, wenn sie kein Bedenken tragen, Familien- 
glück und Familienehre gewissenlos zu zerstören.'^) 
Auch die so berühmte Unterhaltungsgabe hat unter den 
allgemeinen Zeitumständen gelitten. Während früher 
die Konversation leicht dahinfloss, die Gegenstände nur 
leise berührend von einem Thema zum andern sprang,*) 



1) cf. Barriere a. a. O. p. 192—193. 

^ En France, ce qu'il y a de plus national est la vanit^. 
La masse des vanit^s bless^es y a donn6 soif de T^galit^ 
(V. Prov. III, 15) cf. femer V. P. lY, 405. 

^) cf. zu diesen Ausfuhrungen : Une f ille d'Eve (V. P. II). 

*) Une conversation s'^tablit alors entre . . . qui, sui- 
vant l'usage, aborderent en un moment une multitude de 
sujets: la peinture, la musique, In litt^rature, la politique, 
les hommes, les evenements et les choses. Puls 11 arrive- 
rent par une pente insensible au sujet etemel . . . ä ramour, 
aux sentiments et aux femmes (V. P- III, 609). 
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macht sich jetzt daneben eine den Franzosen sonst 
ganz fremde Gründlichkeit breit. An die Stelle der ur- 
sprünglichen Lebhaftigkeit ist ein ernstes, philisterhaftes 
Gespräch über „Pferde, Einnahmen, Steuern, Deputierten- 
wahlen usw. getreten.^) Während man früher auf eine 
gefällige Form der Rede Wert legte, nennt man jetzt 
»tout betement les choses comme elles sont.« Dieser 
Umschwung in dem gesellschaftlichen Leben ist an sich 
erklärlich aus der radikalen Änderung aller gesellschaft- 
lichen Zustände; dazu aber kommt noch ein anderer 
Einfluss, in derselben Richtung wirkend, der Englands:^) 
Wie die Mode,^) so beeinflussten die Engländer auch 
das Salonleben stark und zwar nach Balzacs Ansicht 
in verhängnisvoller Weise, indem sie in die französische 
Unterhaltung einen ihr fremden Zug hinein brachten; 
»la raillerie byronienne, les accusations contre la vie, le 
m^pris des liens sacr^s, . . . la plaisanterie anglai$e, 
la d^pr&iation des usages etc.« (cf. V. P. IV, 413). In 
ihrem Gefolge machten sich dann Heuchelei und Prü- 
derie*) breit, die, hätten sie festen Fuss fassen können, 
den Charakter der französischen Gesellschaft gänzlich 
hätten umgestalten müssen. 

Noch einer Gepflogenheit des Salonlebens muss 
ich hier kurz gedenken, nämlich des Sp/e/s, Seit dem 
Jahre 1786, in dem das öffentliche Glücksspiel staat- 
lich erlaubt wurde, ^) hatte es in alle Kreise der haupt- 
städtischen Bevölkerung Eingang gefunden. Verhältnis- 
mässig harmlos war das Lottospiel, dessen Loose in 



1) V. P. II, 471 A 28. 

«) V. P. II, 348; V. Pol. I, 349. 

•) V. P. IV, 526 A 29. 

4) V. Pa. I, 281. 

5) V. Prov. II, 129. 
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eigenen, über ganz Paris verteilten Bureaux verkauft 
wurden.^) Viel gefährlicher wurden der öffentlichen 
Moral die Spielhäuser, von denen Balzac besonders das 
im PalaiS'Royal'^) schildert. Das Spiel nahm bald so 
sehr Oberhand, und die Schäden, die es mit sich 
brachte, zeigten sich so klar,^) dass die Regierung 
trotz der grossen Einnahmen, die ihr hieraus flössen, 
sich gezwungen sah, das Spiel wieder zu unterdrücken. 
So schnell aber Hess sich die einmal entfesselte Leiden- 
Schaft nicht wieder zügeln ; sie fand eine Zuflucht im 
Salon*) und musste hier mit dazu dienen, zweifelhaften 
Existenzen die Mittel zum Aufenthalt in der ersten Ge- 
sellschaft zu liefern, *) da oft um enorm hohe Summen 
gespielt wurde.*) 

5. Das gesellschaftliche Leben in der Proyinz. 

Bei den bisherigen Schilderungen war immer, wo 
nicht ausdrücklich anders bemerkt ist, von den gesell- 
schaftlichen Verhältnissen in Paris die Rede; diese aber 
welchen so stark von denen in der Prozinz ab, dass 
wir genauer auf diesen Unterschied eingehen müssen. 

Schon früher wurde bemerkt, dass die Provinz 
sich allen Neuerungen ' gegenüber äusserst konservativ 
verhält; im Gegensatz zu dem schnell pulsierenden 
Leben in Paris stagniert hier alles; man hält es für 
unnötig, irgend welche Verbesserungen anzubringen oder 



') V. Prov. II, 128—140. 

•) E. P. I, 3—4. 

8) E. P. I, 1 u. 2. 

*) V. Pa. HI, 165. 

») V. Prov. II, 130 A 30. 

«) E. P. I, 141 A 31. 
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aus den neuen Errungenschaften der jungen Industrie 
Nutzen zu ziehen. Alles ist Routine; jede Änderung wird 
untersagt und zwar besonders aus Furcht vor den disettes, 
dem qu*en dira-t-on, dem grossen Schreckgespenst, das 
in der Provinz stets seine Wirkung ausübt. Charakte- 
ristisch für das Hängen am Althergebrachten ist, was 
Balzac in den Roman „La Rabouilleuse" (V. Prov. II, 
besonders p. 157 — 160), dem auch schon die obigen 
Ausführungen entnommen sind, von der Stadt Issoudun 
erzählt, die er als typisch für die kleinem Provinzstadte 
hinstellt. Als die Regierung eine grosse Handelsstrasse 
anlegen will, die Paris mit dem Süden verbinden soll, 
verhindert der Rat von Issoudun, dass sie durch die 
Stadt gelegt wird, weil er eine Steigerung der Preise für 
Lebensmittel befürchtet, und aus demselben Grunde 
wird die Aufnahme einer Garnison verweigert. Alle 
Vorgänge werden dabei so genau geschildert, dass man 
als wahrscheinlich annehmen darf, es handele sich hier 
um wirkliche Ereignisse, besonders wenn man bedenkt, 
wie Balzac es liebte, gelegentlich Fälle aus seiner direkten 
Beobachtung in die Romane aufzunehmen. 

Dürfen wir uns wundern, dass unter diesen Um- 
ständen das Salonleben in der Provinz dem der Haupt- 
stadt durchaus nicht entspricht und dass man in Paris 
recht abfällig über den Salon der Provinz urteilt? „La 
somme dintelligence amassee dans toutes les tetes se 
compose d'une certaine quantit^ d'idöes anciennes aux- 
quelles se melent quelques pens^es nouvelles qui se 
brassent en commun tous les soirs. Semblables ä Teau 
d'une petite anse, les phrases qui repr^sentent ces id^es 
ont leur flux et reflux quotidien, leur remons perpetuel, 
exactement pareil: qui en entend aujourd'hui le vide 
retentissement, Tentendra demain, dans un an, toujours. 
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Leurs arrSts immuablement porWs sur les choses dMci- 
bas forment une science traditionnelle ä laquelle il n'est 
au pouvoir de personne d^ajouter une goutte d'esprif* 
(V. P. III, 42). Nirgends schliesst sich die Gesellschaft 
so eng zusammen wie in den Provinzstädten. Neben 
dem Adel geniessen dort das grösste Ansehen die Ver«- 
waltungsbeamten ^) : der Präfekt resp. Unterpräfekt, 
der ffecevear gönöral, der D/recteur des contributions 
und die Richter, die Nachfolger der alten „nob/esse de 
robe". Ferner gehören zu demselben Kreise der höhere 
l(/erus und die höhern Offiziere, Dazu kommen dann 
meistens noch einige junge Leute, die ihren Talenten 
die Zulassung in diese exklusiven Salons verdanken, 
vor allem also: Künstler^), Dichter usw., ohne die das 
Leben in der Provinz noch monotoner sein würde*). 

Stets sind es dieselben Vorwürfe, die gegen den 
Provinzsalon gerichtet werden; seine Schablonenhaftig- 
keit und sein Hängen an längst veralteten Ideen und 
Traditionen wird immer von neuem getadelt. Für den 
Pariser ist ein Aufenthalt in der Provinz ein langweiliges 
Exil^); er versteht nicht, wie man ein solches Leben 
aushalten kann^), und so ist es leicht erklärlich, dass 
er auch wenig beliebt ist. Der Provinziale, der oft ge- 
nug von ihm übervorteilt worden sein mag, traut ihm 
alles Schlechte zu: „. . . . il passa aussitöt pour un 



1) V. Prov. III, 95. A. 32. 

^ ün grand artiste, aujourd'hui, c*est un prince qui n*est 
pas titre; c'est la gloire et la fortune, les deux plus grands 
avantages sociaux. (V. Pa. III, 78/79). 

8) cf. V. Prov. III, 203—211; V. Prov. II, 577—578 und 
583—585. 

4) V. P. III, 67. 

^) V. Prov. II, 418. 



- 62 — 

homme m^chant, sans fpi ni loi, pour un Parisien cor- 
rompu, comme le sont en g^ndral tous les Parisiens.« 
(V. P. III, 42) ^) Elirlichkeit bei einem Pariser erscheint 
so merkwürdig, dass sie besonders hervorgehoben wird : 
Quoique Parisien, c'est un brave jeune homme (V. C. II, 
256).^) Bei diesem Gegensatz zwischen der Provinz 
und Paris könnte es scheinen, als ob wirklich „die Be- 
Zahlung der Steuern das einzige sei, was Paris von jener 
verlange*" ^), und doch ist auch die Hauptstadt von der 
Provinz abhängig, und doch erhält sich gerade dort die 
Gesellschaft nur durch den steten Zuzug aus letzterer 
frisch, jähriich wandern Hunderte von begabten, jungen 
Leuten nach Paris, um dort ihr Glück zu versuchen.^) 
In den engen Verhältnissen der Provinz kann ein Genie 
nicht aufkommen; von allen Seiten wird es unterdrückt; 
in Paris dagegen bilden gerade diese Männer das be* 
wegende Clement in der Gesellschaft, (cf. Lucien de 
i^ubempr^ in lllusions perdues). 

Ein andrer nicht zu unterschätzender Paktor für 
die Wechselbeziehungen zwischen Paris und Provinz 
sind für jene Zeit, wo Telegraph und Eisenbahn noch in 
ihren primitivsten Anfängen staken, die commis voya- 
geurs; ihr Einfluss war von hoher sozialer Bedeutung^), 
ganz besonders seit sie auch zur Wahlagitation benutzt 
wurden. Sie sind die Träger für die neuen Ideen. So 
macht z. B. Gaudissart in dem gleichnamigen Roman 
unter anderm Propaganda für die nationalökonomtschen 
Ideen St. Simons, indem er Abonnenten für eine Zeitung 



1) cf. femer V. Prov. II, 222. 

?) cf. ferner V. Prov. II, 429. 

3) V. Prov. II, 159. 

*) V. Prov. III, 318. 

^) cf. Barriere a. a. O. 141. 
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wirbt, die diese Lehren vertritt. Balzac vergleicht diese 
Reisenden merkwürdigerweise aber sehr treffend mit 
Postwagen: „Le commis voyageur n'es-il pas aux iddes 
ce que nos diligences sont aux choses et aux hommes? 

il les voiture, les met en mouvement; il prend 

dans le centre lumineux, sa Charge de rayons et les s&me 
ä travers les populations endormies" (V. Prov. 11, 339.) 



4«i & ^ » > 



III. Hauptteil. 

wissenschaftlichen Berufe. 

Ober die Pflege der Wissenschaft erfahren wir aus 
den Werken Balzacs nicht viel; vor allem sind seine 
Nachrichten sehr einseitig. Eingehend beschäftigt er 
sich nur mit der juristischen Laufbahn und zwar des- 
halb, weil nur dieses Studium zu einem angesehenen 
Berufe führte. Da dies bei den philologischen und theo* 
logischen Studien nicht der Fall war, hören wir von 
ihnen nichts; auch von der Medizin erfahren wir nur 
wenig, denn auch dieses Studium sowie der ärztliche 
Beruf standen in den höheren Gesellschaftskreisen und 
besonders beim Adel in nur geringem Ansehen, wie die 
folgenden Urteile klar beweisen : »11 tsX peu naturel 
qu'un homme de mon rang soit m^decin« (V. P. III, 565) 
oder: »Insensiblement, il a pris goüt ä l'anatomie, ä la 
m^decine; il s'est passion^ pour ces sortes d'arts, ce 
qui est fort extraordinaire chez un homme de qualit^« 
(V. P. III, 549)^). Auch die Beschäftigung mit der Ju- 



') cf. femer V. P. I, 109. 
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risterei gilt als eine »concession aux id^es actuelles«. 
Trotzdem sich also ein nicht unbeträchtlicher Teil der 
ersten Gesellschaftsklassen von den gelehrten Berufen 
ausschloss, finden sich schon damals Klagen über Über- 
füllung eben dieser Berufsarten. Die Konkurrenz wird 
erdrückend, und die niedrigsten Mittel werden angewandt, 
um über die Mitbewerber einen Vorteil zu erringen. »II 
y a Cent avocats, cent m^decins pour un. La foule 
obstrue ces deux arfenes: on s*y tue, on s'y combat 
par Tintrigue et la calomnie, ä coups d'affiches infames 
sur les murs de Paris« (V. Pol. I, 544). Die Überfüllung, 
besonders der Richterlauf bahn, zwingt die Anwärter, sich 
nach anderen Einnahmequellen umzusehen, sich neben 
ihrem Beruf dem Journalismus, der Politik, der Lite- 
ratur usw. zuzuwenden.^) Selbst in der Ingenieurlauf- 
bahn, von der das äusserst schwierige Schlussexamen 
manche Bewerber zurückschreckt, herrscht dieselbe Über- 
füllung, so dass nur etwa 25 % aller Anwärter Aussicht 
auf eine besser besoldete Stellung haben, während die 
übrigen bei kleinem Gehalt zu Arbeiten verurteilt bleiben, 
die dem Masse ihrer Kenntnisse durchaus nicht ent- 
sprechen % 

Die folgenden Dariegungen beziehen sich allein auf 
die juristische Laufbahn, Schon als Studenten arbeiten 
die Juristen in der Regel bei einem Rechtsanwälte als 
clerc oder apprenti öasochien'^), um so gleichzeitig die 
Praxis, bezeichnenderweise chicane genannt, kennen zu 
lernen'*). Sie wohnen bei dem Anwalte und nehmen 



1) cf. V. Pol. I, 544. 

2) cf. V. C. IL 158. 
8) V. P. II, 110. 

*) cf. V. Pol, 1, 553. A. 1 ; V. P. II, 107; V. Prov. I, 28. A. 2. 
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meist auch ihre Mahlzeiten bei ihm ein. Von akade- 
mischer Freiheit kann unter diesen Umständen natürlich 
keine Rede sein ; sie stehen fortwährend unter der Auf- 
sicht des y> Premier ehre«, der sein Studium schon 
vollendet hat und dem Bureau, der etude, vorsteht. 
Diese praktische Tätigkeit wird übrigens nicht nur von 
den ärmeren Studenten ausgeübt, für die sie eine hüb- 
sche Nebeneinnahme bildet; auch sonst zeigt sich diese 
Verquickung von Studium und Praxis^), die ja in den 
französischen Verhältnissen begründet liegt ; betreibt 
doch der junge Franzose ein Studium nur selten aus 
Liebe zur Sache, sondern meist aus praktischen Beweg- 
gründen, als Vorbedingung für einen Beruft). 

Wie sich in der ^tude das Leben des jungen clerc 
gestaltet, ist leicht auszudenken. Balzac entwirft hier- 
von folgende Schilderung: »Oscar faisait des expeditions 
pour r^tude et pr^parait ses le9ons pour l'Ecole; mais 
il les pr^parait sur des proportions Enormes. Godeschal 
(der Premier clerc) et souvent le patron indiquaient ä 
leur ^leve les auteurs ä compulser et les difficult^s ä 
vaincre. Oscar ne quitta un titre du Code qu'aprfes 
l'avoir approfondi et avoir satisfait tour ä tour son 
patron et Godeschal . . . Revenu du cours^), oü il 
restait peu de temps, il reprenait sa place ä Tdtude . . . 



^) Quand ses fils eurent dix-huit ans, le comte leur fit 
faire leur droit en les pla^ant sous la surveillance d'un avo- 
cat (V. P. 525). 

^ cf . Hillebrand : Frankreich und die Franzosen, p. 34. 

^) Die Teilnahme an den Vorlesungen ist obligatorisch 
und wird kontrolliert, allerdings wissen die Studenten diese 
Vorschrift zu umgehen: »L'6tudiant n'ötudia plus. 11 allait au 
cours pour y r^pondre ä Tappel et, quand il avait attest^ sa 
pr^sence, il d^campait« (V. P. IV, 74). 

5 
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Aprfes dtner Godeschal et Oscar rentraient ä T^tude et 
y travaillaient jusqu'au soir« (V. P. II, 111)^). Nach 
vollendetem Studium leistet der Jurist den Advokaten- 
e/d^) und tritt, falls er nicht die Richterlauf bahn ein- 
schlägt, in die ^tude eines Rechtsanwaltes ein als be- 
zahlter Mitarbeiter. Meist ist das Studium mit stark 
20 )ahren beendet, (deviens ä 22 ans second clerc, ä 24 
Premier (V. P. II, 108) und der junge Jurist findet als 
mattre clerc sein Auskommen^) und kann es ruhig ab- 
warten, bis sich ihm eine günstige Gelegenheit zur Er- 
werbung einer eigenen 6tude bietet. Die mehrfach 
erwähnte 6tude ist ein ursprünglich vom Staate ein- 
gerichtetes Bureau, wird aber einem Advokaten als 
Eigentum übergeben und ist also wieder verkauf lieh. 
Da ein solches Bureau ziemlich hohe Einnahmen ergibt, 
werden beim Verkauf oft ganz enorme Summen erzielt : 
»Mon patron se trouva dans une gene considdrable et 
fut Obligo de vendre sa Charge. Quoique en ce moment 
les ^tudes n'eussent pas acquis la valeur exorbitante ä 
laquelle elles sont mont^es aujourd'hui, mon patron 
donna la sienne en n'en demandant que cent cinquante 
mille francs« (V. P. III, 481)"*). 

Die Höhe dieser Summen muss es den Juristen 
sehr erschwert haben, als Rechtsanwalt selbständig zu 
werden, denn die kostenlose Übergabe einer neu ein- 



1) cf. V. P. II, 110. A.3. 

^ V. Prov. I, 4. 

3) Enfin, le jour oü je fus nomme mattre clerc de l*6tude 
QU je travaillait depuis trois ans, j'allais demeurer chez mon 
patron, qui me donna la table, le logement et 150 francs par 
mois (V. P. III, 481), cf. ferner V. P. II, 111. 

^) Die oben angeführte Summe ist verhältnismässig ge- 
ring; Preise von 300000—500000 francs waren nicht selten. 

cf. V- P. 495 und V. Pa. I, 329. 
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gerichteten ^tude kann nur als Ausnahmefall angesehen 
werden^). So erklärt es sich denn auch wohl, dass die 
grössere Anzahl der Juristen sich der Richterlaufbahn 
zuwendet und hier eine Überfüllung hervorruft, die bei 
der skrupellosen Konkurrenz Missstände mit sich bringt, 
über die sich Balzac ausführlich auslässt. Cr findet, 
dass die Richter ihren Beruf zu mechanisch ausüben; 
er nennt sie »une pale machine, une m^canique appli- 
quant le Code sur tous les cas avec le flegme d'une 
horloge« (V. P. IV, 336); Balzac schreibt dies merkwür- 
digerweise zum grössten Teile der psychischen Wirkung 
der „lächerlich engen" Gerichtssäle ohne jeden archi- 
tektonischen Schmuck zu, in denen die stets verdorbene 
Luft den Aufenthalt zur Qual mache ^). Vor allem aber 
wirft er ihnen Mangel an Unparteilichkeit vor; das 
Avancement ist für sie die Hauptsache, und mit Rück- 
sieht hierauf lassen sie sich verleiten, bei Rechts- 
streiten die einflussreichere Partei zu begünstigen*). 
Allerdings ist dabei zu bedenken, dass im damaligen 
Frankreich gerade gute Verbindungen einen der wirk- 
samsten Faktoren für die Beförderung bildeten, und 
wenn dieser Umstand auch selbstverständlich keine Ent- 
schuldigung für ihr Verhalten ist, so erklärt er es doch 
bis zu einem gewissen Grade. In »LMnterdiction« (V. 
P. IV, 337. A. 7) legt Balzac dar, wie ein sehr ver- 



^) V. C. I, 484. A. 4; V. C. II, 195. A. 5. 

3) V. P. IV, 336. A. 6. 

^) Depuis deux jours, tout Paris parlait donc de cos 

deux arrestations. Le juge d'instruction . . . y vit un titre 

ä son avancement (V. Pa. II, 273). — L*affaire devient main- 

tenant une lutte judiciaire. Nous sommes en pr^sence 

d'hommes qui ont des passions et des int^rets, nous pou- 

vons tout obtenir d*eux (V. Prov. III, 94). 

5* 
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dienter Richter, der schon auf der Anwärterliste für eine 
bessere Stellung stand, von dieser allmählich verdrängt 
wird von Leuten, die ausser einflussreichen Bekannten 
keine Verdienste haben. So bleibt bei allen Handlungen, 
selbst bei gerichtlichen Untersuchungen, das eigene In* 
teresse und die Stellung der Parteien massgebend: 
»Oui, ma carriere est finie; je resterai toute ma vie 
simple juge; ... M. de Granville ^tait . . . d^jä fort 
m^content de la tournure que prenait Tinstruction (weil 
nämlich durch die geschickte Untersuchung das Ver- 
brechen eines Angehörigen der ersten GesellschaftS' 
klassen, dessen Familie man aber schonen zu müssen 
glaubte, aufgedeckt worden war) tant que fl. de Gran* 
ville sera procureur g^n^ral, je n'avancerai pas« (V. Pa. 
II, 273). Die Ursache dieser Parteilichkeit sieht Balzac, 
getreu seinen übrigen Ansichten, vor allem darin, dass 
man nicht mehr, wie vor der Revolution, von dem 
Richter den Nachweis eines bestimmten Vermögens ver- 
lange, das ihn unabhängig von Beförderung mache, 
zumal in einer Zeit »oü Ton fait de Targent la garantie 
sociale universelle« (V. Pa. II, 373). Aber: »Avancerl voilä 
le mot terrible« ; die Prozesse selbst müssen dem Richter 
als Steigbügel für eine höhere Stellung dienen^). Cha- 
rakteristisch sind in dieser Beziehung die Schilderungen 
in »Splendeurs et Miseres des Courtisanes« -). Camu« 
sot, der Untersuchungsrichter, lässt sich mit Rücksicht 
auf seine spätere Beförderung sehr stark beeinflussen. 
Durch seine geschickt gestellten Fragen hat er das Ver- 



^) Le rdle de Camusot n'6tait-il pas de sc faire un 
marchepied de ce proces criminel en favorisant la maison 
d'Esgrignon, bien autrement puissante que le parti du Crois- 
sier? (V. Prov. III, 1 1 L) 

2) cf. besondere V. Pa. II, 350—389. 
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brechen des jungen Lucien de Rubempr^ entdeckt; da 
erhalt er einen Brief von zwei hochgestellten, adeligen 
Damen, die sich für Lucien verwenden und: «Camusot 
comprit qu'il avait fait une Enorme faute en tendant 
des pifeges ä Lucien«. Da auch der Procureur gön^ral 
auf Seiten des Angeklagten steht, lässt der Richter 
schliesslich zu, dass die Protokolle über die Unter^ 
suchung und damit der einzige Beweis für die Schuld 
des Verbrechers vernichtet werden^)*). 

Dieser oft nicht geringen Parteilichkeit der Richter 
hätte das durch die Revolution eingeführte Geschworenen- 
kollegium etwas vorbeugen können; aber auch hierin 
sieht Balzac ein neues Element sozialen Ruins: »Le jury, 
cette Institution que les l^gislateurs revolutionnaires ont 
crue si forte, est un ^l^ment de ruine sociale; car eile 
manque ä sa mission, eile ne protfege pas suffisament 

la soci^t^ Les jur^s se divisent en deux camps, 

dont Tun ne veut plus de la peine de mort, et il en 
r^sulte un renversement total de T^galit^ devant la loi.« 
(V. Pa. II, 460.) So konnte es vorkommen, dass selbst 
Vatermördern mildernde Umstände bewilligt wurden^) 
und infolgedessen die Schuldigen mit Gefängnisstrafe 



^) cf. ferner: Cabinet des Antiques. V. Prov. III, 110—120. 

^) Dass diese Schilderungen nicht nur für die Richter, 
sondern auch für die Advokaten zutreffen, geht aus den Dar- 
legungen Balzacs in »IHusions perdues« hervor. Wie sehr 
manche Advokaten der Unredlichkeit fähig sind, zeigt Petit 
Claud, der gegen seine Klienten mit deren Gegner hält, da 
ihm diese eine vermögende und einflussreiche Frau zuführen 
können, die zur Ausführung seiner ehrgeizigen Pläne nötig ist. 

') Balzac sagt in einer Anmerkung zu seinen hierauf 
bezüglichen Ausführungen : »II existe dans le bagne vingt-trois 
parricides auxquels on a donne le benefice des circonstances 
att^nuantes« (V. P. II, 460). 
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davon kamen, während vor einem anderen Gerichtshofe 
der einfache Mord mit dem Tode bestraft wurde. Aber 
nur diesen einzigen Grund weiss Balzac zur Bekräftigung 
seiner Meinung vorzubringen; es scheint sich also wieder 
nur die Voreingenommenheit des Autors gegen die Re- 
formen der Revolution auszusprechen; denn dieses Urteil 
über eine Einrichtung, die bis heute ihre segensreiche 
Wirkung ausübt, muss bei unparteiischer Betrachtung 
sehr einseitig erscheinen. 



-^— «♦►-^>- 



IV. Hauptteil. 

Wirtschaftliche und soziale 
Bestrebungen. 

1. Die religiöse Bewegung. 

Neben die politische Reaktion trat bald auch eine 
klerikale. Wenn diese Bewegung in ihrem vollen Um- 
fange hauptsächlich erst nach der Revolution von 1 830 
hervortrat, so reichen ihre Anfänge doch schon in den 
Beginn der Restaurationszeit zurück; nur wurde ihr 
Wachsen noch zu sehr durch die lebhafte Erinnerung 
an den politischen Einfluss des alten Klerus, an sein 
gewaltiges, unversteuertes Grundeigentum, an das Heer 
von Müssiggängem, das die Mation vor der grossen 
Revolution ausgesogen hatte, ^) verhindert. So erklärt es 
sich auch, dass gerade die jüngere Generation, die durch 
die Revolution nicht gelitten hatte, entschlossen den 



^) cf. Hillebrand: Geschichte Frankreichs, Teil II, p. 104. 
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Kampf gegen den Rationalismus des 18. Jahrhunderts 
aufnahm. „Ein unermesslicher Eifer für die Kirche er- 
wachte allerorten. Selbst der frivole Grand-Seigneur, 
im Herzen nach wie vor der alte Voltairianer, führte 
die erbaulichste Sprache und unterzog sich mit Osten- 
tation den kirchlichen Zeremonien, und kaum bemerkte 
die Menge, dass Devotion die Leiter sei, um Fortune zu 
machen, als alles herbeistürzte, um dem Nebenmann 
eine Sprosse abzugewinnen. Man hörte von nichts als 

von Bekehrungen, der Bekehrte wurde eine 

typische Figur jener Zeit."*) Die Religion wird dabei 
natürlich meist zu einer rein äusserlichen Modesache, 
die man recht gut mit profanem Vergnügen vereinigen 
kann: »La marquise de L. est une de ces jeunes femmes 
^lev^es dans Tesprit de la Restauration. Elle a des prin- 
cipes, eile fait maigre, eile communie et va trfes par^e 
au bal ä l'Op^ra; son directeur lui permet d'allier le 
profane et le sacr^. Toujours en r^gle avec Täglise et 
avec le monde, eile offre une Image du temps präsent 

Sa conduite comporte assez de devotion pour 

arriver ä la sombre pi^t^ des derniers jours de Louis XIV., 
et assez de mondanit^ pour adopter ^galement les moeurs 
galantes des premiers jours de ce rfegne, sMl revenait.« 
(V. P. II, 457). 

Wie fast alle geistigen Bewegungen, so nimmt auch 
diese ihren Ursprung in Paris; in die Provinz dringen 
diese neuen Ideen, der Neukatholizismus, erst ganz all- 
mählich. 2) Wiederholt spricht Balzac aus, dass alles 
dazu beitrage, dem Volke den Glauben an ein zu- 
künftiges Leben zu nehmen und beklagt es, dass 



^) Flathe: a. a. O. p. 16. 

') V. Prov. I, 71; V. C. II, 299. 
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die während der Revolution gegebenen Gesetze dem 
Gelde einen so grossen Einfluss im Staatsleben einge* 
räumt hätten^) Lange noch hält man in der Provinz 
unentwegt an der durch die Revolution geschaffenen 
Sachlage fest, noch ist der alte Mass gegen die Priester 
nicht verglüht, und in die Kirche gehen die meisten nur, 
„um sich zu verheiraten ".2) In Paris nahm die Be* 
wegung unterdessen immer grösseren Umfang an und 
blieb dabei nicht frei von Übertreibungen und Aus- 
wüchsen. Es bildete sich eine äusserst strenge Partei 
heraus, der man fälschlich den Namen Jansenisten bei- 
legte: mit der alten Sekte dieses Namens hatte sie ihrer 
Tendenz nach nichts gemein. Sie strebten nach Art 
der Puritaner grösste Sittenreinheit an, versagten sich 
dabei aber auch manchen erlaubten Genuss. So gilt ihnen 
die Lektüre von Zeitungen für gefährlich,'^) der Besuch 
von Theatervorstellungen für ein »peche mortel«/) 
rieist sind es, wie das in der Natur dieser Bewegung 
liegt, Frauen, die dieser Richtung huldigen, und nicht 



^) Cette reflexion jette une horrible clarte sur r^poque 
actuelle, oü, plus qu'en aucun autre temps, Targent domine 
les lois, la politique, et las moeurs. Institutions, hommes, 
livres et doctrine, tout conspire ä miner la croyance d'une 

vie future, sur laquelle redifice social est appuye 

Arriver au paradis terrestre du luxe est la pens^e 

g^n^rale! pensee d'ailleurs ecrite partout, jusque dans les 
lois, qui demandent au legislateur »Que payes-tu ?* (V. Prov. 
I, 294). 

^ . . . . un homme de 83 ans qui n'a jamais mis le 
pied dans une egiise que pour se marier, qui a les pretres 
dans une teile horreur .... (V. Prov. I, 7). cf. ferner: V. 
Prov. I, 3. 

3) E. A. I, 552. A. 1. 

^) V. Prov. I, 280. A. 2. 
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selten spielt die Religiosität in dieser extremen Form 
eine verhängnisvolle Rolle im Familienleben. Der Gatte 
darf sich noch glücklich schätzen, wenn seine Frau sich 
nur weigert, Bälle mitzumachen, sonst aber ihren gesell- 
schaftlichen Pflichten nachkommt.^) Weit schlimmer 
können sich die Verhältnisse gestalten, wenn die Frau 
versucht, ihren Gatten zu bekehren aus Furcht, er 
könnte sterben »dans Timp^nitence finale, sans que Ja- 
mals eile put esp^rer de Tarracher aux flammes eter- 
nelles de Tenfer«. (V. P. 11, 380.) So macht sie ihm 
das Haus aus übertriebener Frömmigkeit zur Hölle und 
treibt ihn der Maitresse in die Arme.") Die Übertreibung 
steigert sich gelegentlich bis zur fanatischen Selbst- 
quälerei, im »Curd de Village« schildert uns Balzac in 
V^ronique eine Frau, die sich durch das Tragen eines 
aus Pferdehaaren gefertigten Hemdes die unerhörtesten 
Qualen auferlegt, und daran schliesslich zu Grunde 
geht. ». . . . porter un affreux cilice de crin qui lui 

fait de continuelles piqures sur la peau 

Aline lui apporte, trois fois par jour, un morceau de 
pain sec sur une grande terrine de cendre et des 
legumes cuits ä l'eau, sans sei.« (V. P. II, 209.) Die 
Ansicht unseres Autors über einen solchen Fall ist nicht 
deutlich ausgesprochen, doch scheint in den folgenden 
Worten fast eine Anerkennung zu liegen: »L'expression 
ardente de ses yeux annon^ait Tempire despotique 
exerc^ par une volonte chretienne sur le corps t6- 



^) Quand G. conduisit sa femme dans le monde, eile ne 
refusa pas draller aux r^unions graves, aux diners, aux con- 
certs, aux assembl^es des magistrats; mais eile sut prötexter 
des migraines toutes les fois quMl s'agissait d'un bal. (V. 
P. II, 274/5.) 

2) V. P. II, 526. A. 3. 
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duit ä ce que la religion veut quMI soit.« (V. C. II, 
209.) 

An anderer Stelle allerdings spricht Balzac es deut- 
lich aus, dass er nur die praktische Ffeligion, d. h. 
die Religion, die sich durch Unterstützung und Hilfe 
des Nächsten betätigt, hochachtet. Der Typus für diese 
Art von Religion ist der Arzt Benassis im Mddecin de 
Campagne. Aus demselben Grunde verwirft er auch 
die Klöster: »je reconnus au fond du clottre une sorte 
d'dgoisme sublime. Cette retraite ne profite qu'ä 
Thomme et n'est qu'un long suicide. ... je crus mi- 
eux agir en rendant mon repentir profitable au monde 
social« (V. C. I, 632). 

Wie wir schon früher sahen, war in dem Frank- 
reich der Restauration der Boden sehr wenig geeignet, 
grosse, gemeinnützige Genossenschaften zu begründen; 
jeder sah nur sein eigenes Interesse, jeder arbeitete nur 
für sich. Der Schwung aber dieser religiösen Bewegung 
war so stark, dass er den „Individualismus" überwindet, 
über den Balzac sich so oft beklagt, und in dem er die 
Wurzel des allgemeinen sozialen Niedergangs gefunden 
zu haben glaubt. »La France ignore rabn^gation. 
Aussi, toute association ne peut-elle vivre que par le 
sentiment religieux, le seul qui dompte les rebellions de 
Tesprit, les calcules de Tambition et les aviditds de 
tout genre« (V. Pol. I, 679). Allerorten bilden sich jetzt 
reHgiöse Gesellschaften, um ihr auf streng christlich- 
katholischer Grundlage aufgebautes Leben, ihr Vermögen 
usw. den Armen zu weihen.^) Sie verfolgen die ver- 
schiedensten Tendenzen; während die einen sich die 



^) cf. besonders L*Envers de l'histoire contemporaine 
V. Pol. I. 
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Aufgabe stellen, ganz im allgemeinen die Not zu lindern, 
den Bedürftigen zu helfen und durch Anstellung von 
Ärzten in armen Stadtvierteln für die unentgeltliche Be- 
handlung Kranker zu sorgen, stecken andere ihr Ziel 
enger und versuchen, das Konkubinat unter den ärmeren 
Bevölkerungsklassen einzuschränken, bez. ein solches 
Verhältnis durch die Weihe des Priesters sanktionieren 
zu lassen.^) 

Bei weitem einflussreicher sind die [Kongregationen, 
die nach dem Ende des Kaiserreiches zum ersten Male 
hervortraten, sich aber ihrer Richtung nach wesentlich 
von den obgenannten Gesellschaften unterschieden. Ihr 
Einfluss stützte sich besonders auf die alte Verbindung 
von kirchlichen mit politischen Interessen. „Gestützt 
auf eine treffliche Organisation, auf ein über ganz Frank- 
reich ausgespanntes Netz frommer Spionage und auf 
hohe Konnexionen, wurden sie bald die einflussreichste 
Macht im Lande; wer Karriere machen wollte, der 
konnte es nur durch die Kongregationen."^) Im »Cur^ 
de Tours« stellt uns Balzac den Einfluss dieser berühm- 
ten Vereinigung zur Zeit ihrer höchsten Blüte dar. Die 
Kongregation ist allmächtig, und ihre Mitglieder sind 
die einflussreichsten Personen, denen sich selbst die 
höchsten Beamten fügen: »La position du chanoine . . . 
et sa capacit^ personnelle Tavaient fait choisir par la 
Congregation, entre tous les ^ccl^siastiques de la ville, 
pour etre le proconsul inconnu de la Touraine. Arche- 
veque, g^n^ral, prüfet, grands et petits ^taient sous 
son occulte domination« (V. Prov. II, 53). Nichts ist 



1) V. P. III, 389 A 4. 

^ Flathe: a. a. O. p 17. 

3) V. Prov. II, 52 u. 53 A 5. 
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so gefährlich, als ihre Absichten zu durchkreuzen,^) jeder, 
der in seinem Beruf vorwärts kommen will, hat sich 
vor ihrer Feindschaft zu hüten ; ein einfacher Vikar wird 
zur wichtigsten Person der Provinz, wenn er dort die 
Kongregation vertritt. 

Es erübrigt jetzt, vor allem Balzacs eigene 
Stellung zur Religion festzustellen. Er ist eifriger 
Katholik, daneben aber auch ein fanatischer Anhänger 
der sciences occultes, wie er sie nennt, des Mystizis- 
mus, des Magnetismus, der Lehre Mesmers usw., die 
die Grundlagen seiner Philosophie bilden. Er glaubt 
an die Möglichkeit einer Willenseinwirkung auf einen 
anderen Menschen; die übertragenen Ideen stellt er sich 
als ein durch den Willen in Bewegung gesetztes Flui- 
dum vor. 

Lassen sich diese Anschauungen zur Not verstehen, 
so ist es doch wohl als eine weitgehende Verirrung zu 
bezeichnen, wenn er in allem Ernst gewissen Individuen 
die Fähigkeit zutraut, aus den Karten oder aus den 
Linien der Hand die Zukunft zu deuten und sich in 
langen Auseinandersetzungen bemüht, eine Erklärung 
hierfür zu geben. Lassen wir den;Dichter selbst sprechen, 
da so seine Auffassung am klarsten wird:^) »Eh bien, 
si Dieu a imprim^, pour certains yeux clairvoyants, la 
destin^e de chaque homme dans sa physionomie, en 
prenant ce mot comme Texpression totale du corps, 
pourquoi la main ne r^sumerait-elle pas la physionomie 
puisque la main est Taction humaine toute enti^re et 
son seul moyen de manifestation . . . Pr^dire ä un 
homme les ^venements de sa vie, ä Taspect de sa main, 



*) Ausführlicheres hierüber V. Pa. III, 507—513; V. Prov. 
I, 52—60. 
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n'est pas un fait plus extraordinaire chez celui qui a 
re^u les facultas du voyant, que le fait de dire ä un 
Soldat quMl se battra . . . ä un cordonier quMl fera des 
souliers ou des bottes etc.« ... (V. Pa. III, 508). Er 
ist von der Richtigkeit und dem Wert seiner sciences 
oocultes so fest überzeugt, dass er an den Universi' 
täten Lehrstühle dafür verlangt,^) und dass er es sehr 
bedauert, dass zum Schaden dieser Lehre so oft Be* 
trug und Verbrechen mit der Ausübung dieses PrO' 
phetenamtes verbunden sind.^) Bemerkenswert ist Bal- 
zacs Behauptung, zu der er schliesslich gelangt, dass 
bei geistig tiefstehenden Menschen sich diese Gabe am 
häufigsten zeige: »Les dons admirables, qui fönt le 
voyant, se rencontre ordinairement chez les gens ä qui 
Ton d^cerne T^pith^e de brutes. Ces brutes sont les 
vases d'ölection oü Dieu met les ^lixirs qui surprennent 
rhumanite« (V. Pa. III, 511). Man würde geneigt sein, 
an einen Scherz des Dichters zu glauben, wenn seine 
Schilderungen nicht so ausführlich wären, und wenn er 
nicht versuchte, seine Theorien durch Beispiele zu er- 
klären; auch steht es ja fest, dass die Lehren Mesmers 
und Schwedenborgs damals in Frankreich viele An- 
hänger fanden, und es ist ohne weiteres aus der Natur 
Balzacs, der übrigens diesen Zug mit W. Scott teilte, 
leicht erklärlich, dass der Versuch einer Lösung dieser 
dunklen Probleme ihn stark anzog; in diesem Streben 
hat er dann allerdings seiner Phantasie zu sehr die 
Zügel schiessen lassen. 



1) V. Pa. III, 509. 

'O Malheureusement, rescroquerie et souvent le crime 
accompagnent rexercice de cette faculte sublime (V. P. 
III, 511.) 
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2. Die sozialen Bestrebungen. 

Das 1 8. Jahrhundert hatte auf sozialem Gebiet eigent- 
lich nur negative Resultate erzeugt, d. h. es hatte sich 
darauf beschränkt, mit den alten Traditionen aufzuräumen, 
ohne aber an ihre Stelle dauernd Brauchbares zu setzen. 
Das blieb dem 1 9. Jahrhundert als Aufgabe vorbehalten, 
und so wird denn auch die erste Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts durch eine Reihe von Versuchen sozialer 
Reform bezeichnet, in diesem Falle ist die Stellung 
Balzacs ganz besonders interessant, da er sich nicht da- 
rauf beschränkt, diese Bewegung ihrer Tendenz nach 
wiederzugeben, sie vielmehr in ihren einzelnen Absichten 
kritisiert und ihr gegenüber einen bestimmt ausge- 
sprochenen Standpunkt einnimmt, der seine schon öfter 
betonte konservative Stellung wieder deutlich zeigt. 
Nach der Ansicht unseres Autors stellen die Reform- 
versuche fast ebensoviele Verirrungen dar und nur in 
wenigen Punkten kann er sich mit ihnen einverstanden 
erklären. 

Der einflussreichste jener schwärmerischen Refor- 
matoren war der Graf Saint-Simon, der 1825 starb. ^) 
Nach seinen Ideen sollte die „neue Welt das Wissen 
und die Arbeit, d. h. Wissenschaft und Industrie zur 
Grundlage haben." Erst wenn die Wissenschaft — der 
Physizismus, wie sie Saint-Simon nannte — sicher und 
genau d. h. erfahrungsmässig festgestellt ist, kann man 
an eine Neueinrichtung der Gesellschaft denken; aus 
der Wissenschaft sollen die Grundsätze gewonnen werden, 
nach denen Staat, Religion, Erziehung und Sitte zu 
regeln sind. 



4 Bei der Darstellung dieser Lehren halte ich mich an 
Hildebrand: Geschichte Frankreichs Kap. IV., 147—210. 



\ 
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Auch zur Organisation „der materiellen Seite des 
Lebens, womit die Herstellung der zum Leben nötigen 
Dinge gemeint ist", hatte Saint^Simon einen vollstän- 
digen Reformplan ausgedacht. Das Grundeigentum solle 
gegen das flüssige Vermögen immer mehr zurücktreten, 
und dieser Änderung hätten sich die Gesetze, die bis 
dahin fast allein die Verhältnisse des Grundeigentums 
zur Voraussetzung hatten, natürlich anzupassen. Die 
Aufgabe des Gesetzgebers sei es, diese Änderung zu 
beschleunigen, indem er durch ein wohlberechnetes 
System von Kreditbanken das Grundeigentum zu mobi- 
lisieren suche. Der Pächter sollte dadurch zum Guts- 
besitzer in das Verhältnis treten, in welchem der Com- 
manditär eines Handelshauses zum Chef dieses Hauses 
steht. Als mächtigste Stütze seiner Reformpläne rief 
er die Religion zu Hülfe, und gerade durch diese Ver- 
bindung fanden seine Lehren in jener von religiösen 
Streitigkeiten so bewegten Zeit eine so günstige Aufnahme. 
Nach seinem Tode wurden seine Ideen weitergebildet, 
besonders von Enf antin, dem hauptsächlich die Reform 
des Grundeigentums wichtig erschien; nach der Julire- 
volution verlangten seine Anhänger in einem Manifest 
die Abschaffung des Erbrechts, und gegen diese Ab- 
sicht wendet sich Balzac vor allem. 

Mit Entschiedenheit tritt er für die Beibehaltung 
des „droit d^ainesse** ein; nur wenn der älteste Sohn 
allein das Gut des Vaters erbt, ist der mit der Zer- 
stückelung unvermeidlich verbundene Rückgang der 
Landwirtschaft zu bekämpfen. Nur auf grossen Gütern 
können Pferde und Hornvieh in genügender Anzahl 
gezüchtet werden. Balzac fürchtet, dass Prankreich bei 
fortschreitender Teilung der Güter bald nicht mehr im- 
stande sein werde, seine Armeen mit Pferden zu ver- 
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sorgen, und dass das Fleisch so enorm im Preise steigen 
werde, dass es für das Kleinbürgertum unerschwinglich 
sei^): „Par lä les trompeuses merveilles enfant^es par 
ce que d'imb^ciles ^conomistes nomment «la petite 
culture» le räsultat d'une faute politique ä laquelle nous 
devons de porter l'argent frangais en Allemagne pour y 
acheter des chevaux que notre pays ne fournit plus, 
une faute qui diminuera tellement la production des 
betes ä cornes que la viande sera bientot inabordable, 
non seulement au peuple, mais encore ä la petite bour- 
geoisie« (V. iC. II, 434). Balzac hält das Fehlen von 
Grossvieh für einen so schwerwiegenden Mangel, dass 
er darum sogar die viel einträglichere Kultur von Wein- 
bergen, Baumschulen, Obst- und Gemüseanlagen ver- 
wirft. -) 

Das Grundübel liegt für den Autor der C. H. da- 
rin, dass seit der Revolution und besonders seit dem 
Verkauf der Nationalgüter •'^) der Bauer und der Bürger 
immer mehr Grundeigentümer werden. Dem zu Wohl- 
stand gelangten Bürger ist es leicht, grössere Güter zu 
erwerben, die dann geteilt auch den Bauern zugänglich 
werden, und: „une fois que cet ogre a pris un morceau 
de terre . . . il le subdivise tant qu'il y a trois sillons" 
(V. C. II, 1 78). Infolge des geringen Umfanges ist auf 
einem solchen Gute ein geregelter Betrieb, nach Balzacs 
Ansicht wenigstens, unmöglich, und ein nur geringfügiger 
Ernteausfall muss für den Besitzer die verhängnisvoll- 
sten Folgen haben. 

Mit der Forderung der Teilung der Güter, meint 



1) V. C. II, 176/7. 
^) cf. V. C. II, 179. 
8) cf. V. C. II, 177. 
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der Dichter, arbeiten sich die Anhänger der Lehre Saint* 
Simons selbst entgegen. Den meisten Bauern, sowie 
einer Anzahl von Angehörigen des Kleinbürgertums 
schwebt als Ideal vor, selbst Eigentümer zu werden. 
Zur Erfüllung dieses sehnlichsten Wunsches sparen diese 
Leute jährlich eine bestimmte- Summe, die sie aber nicht 
nutzbringend anlegen, sondern einfach dem allgemeinen 
Kreislauf entziehen und damit also das Nationalvermögen 
um die Zinsen dieser Summe schädigen.^) Balzac geht 
sogar soweit zu behaupten, dass er in diesem „enfouis- 
sement des capitaux du petit bourgeois et du paysan" 
den Grund für die langsame Ausführung der Eisenbahn- 
bauten sehe. Es liegt auf der Hand, dass dieser Grund, 
der nur dazu dienen soll, seinen konservativen Stand- 
punkt besser zu verhüllen, nicht recht stichhaltig ist, 
denn er Hesse sich mit vollem Recht auf alle die Fälle 
anwenden, in denen jemand ersparte Summen nicht 
arbeiten lässt. 

Weit berechtigter ist, was Balzac über die mora- 
lische Wirkung der gleichen Verteilung der Güter bei 
der Erbschaft sagt. Es wird auf diese Weise ein Prole- 
tariat von Eigentümern geschaffen*^); das Vermögen 
wird individualisiert und ihm so die feste Grundlage 
entzogen.^) Balzac vergleicht in dieser Beziehung sein 
Vaterland mit England, in dessen Verwaltung er die 



1) V. C. II, 179. 

^) Nous fabriquons ainsi des propri^taires mendiants 
(V. C. II, 180). 

^) La cause du mal git dans le titre des Successions 
du Code civil qui ordonne le partage 6gal des biens. La 
est le pilon dont le jeu perpetuel . . . individualise les for^ 
tunes en leur dtant une stabilit^ n^cessaire ... et qui finira 
par tuer la France. (V. C. II, 177.) 

6 
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Beweise für die Richtigkeit seiner Ansichten zu finden 
meint. Dort liegt die Macht allein in den Händen der 
Lords, und die ,,stupide bourgeoisie*" hat keinen Ein« 
fluss: „Ce qu' a dit M. Grossetete des pertes industrielles 
que le paysan cause ä la Prance a sa preuve dans un 
tableau que je vais vous dessiner. Le capital anglais, 
par son continuel mouvement, a cr^^ pour dix milliards 
de valeurs industrielles et d'actions portant rente, tan^ 
disque le capital fran9ais, sup^rieur comme abondance, 
n'en a pas cr66 la dixi^me partie.« (V. C. II, 182). 

»La haute propri^t^, les lords y gouvernent le 
möcanisme social«. In diesen Worten verrät Balzac 
endlich seine wahre Meinung; so sehr er sich auch Mühe 
gibt, unparteiisch zu bleiben, so kann er doch ein leises 
Bedauern über die verlorene Stellung des Adels nicht 
unterdrücken, und aus diesen eingewurzelten, aristokra* 
tischien Ansichten heraus erklärt sich auch seine Oppo* 
sition gegen die Einführung des gleichen Erbrechts, in 
der er einen neuen Paktor zur Verminderung der Macht 
des Adels, und wohl mit Recht, zu sehen meint. Sonst 
bleibt seine Stellung zu diesen Prägen völlig Unverstand« 
lieh, selbst wenn man einige der von ihm genannten 
schlimmen Polgen als wahrscheinlich anerkennen will. 

Überall da, wo es sich um das Eigentum handelt, 
tritt Balzacs abweichender Standpunkt deutlich zu 
Tage. Proudhon, einer der Nachfolger Simons, gab auf 
die Präge: „Was ist Eigentum?" die Antwort: „Eigentum 
ist Diebstahl 1" (cf. V. C. II, 179)^). Gegen diese Auf- 
fassung und dagegen, dass die wahre soziale Gerechtig- 



^) Sehr bald drang gerade diese Tendenz der neuen 
Lehre auch in die bäuerlichen Kreise ein und konnte natürlich, 
aus dem Zusammenhang herausgerissen und von den meisten 
unverstanden, nur die schon bestehende Unzufriedenheit ver> 
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keit darin bestehe, dass man jedem nur den Niessnutz 
einer Strecke Landes gebe, wendet sich Balzac mit Ent- 
schiedenheit^). 

In anderen, allerdings weniger wichtigen Punkten 
stimmt der Autor mit der neuen Lehre überein. Eben- 
so wie Saint -Simon sieht auch er neben der Fa- 
milie-) in der Religion das mächtigste flittel zur Re- 
konstruktion der Nation und zur Bekämpfung des //7c//- 
v/dual/smus, den er für ein Resultat der „zu übereilt 
erlassenen, bürgerlichen Gesetze" hält. Er bedenkt da- 
bei ebenso wenig wie der Begründer dieser sozialisti- 
schen Lehren, dass er damit eigentlich den fruchtlosen 
Kampf aufnimmt gegen die individuelle Freiheit, jene 
Errungenschaft der gewaltigen Geistesbewegung des 
ganzen 18. Jahrhunderts und der grossen Revolution; 
denn, was ist dieser „Individualismus" im Grunde anderes 
als die im Rauche der Barrikaden vollendete Befreiung 
des Individuums! Auch in bezug auf die Belohnung 
der Arbeit stimmt Balzac mit den Jüngern Saint-Simons 
überein. Man meinte „die Zahlung müsse in Natur er- 
folgen oder vielmehr in Krediten, welche den Arbeitern 
bei den verschiedenen Staatsniederlassungen eröffnet 
würden" ■% Genau dieselbe Ansicht findet sich bei Bal- 
zac: »Le salaire se paye en argent au lieu de se payer 
en denr^e . . . Encore une faute immense de nos lois! 



mehren und die Bauern in dem Wunsche bestärken, gewalt- 
sam eine Aenderung herbeizuführen, cf. V. C. II, 333 A 6. 

1) cf. V. C. II. 179. A. 7; femer V. C. II, 55. A. 8. 

^) II n'y a de solide et de durable que ce qui est na- 
turel, et la chose naturelle en politique est la famille. La 
famille doit etre le point de depart de toutes les institutions 
(V. C. II, 184). 

^) cf. Hillebrand: Geschichte Frankreichs, p. 168. 

6* 
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... La facult^ de payer en denrdes pouvait Stre or* 
donn^e en 1790; mais, aujourd'hui, porter une pareille 
loi, ce serait risquer une rävolution.« (V. C. II, 179). 
In seinen Ansichten über die Stellung der Industrie 
im Zusammenhang des Staatswesens kommt unser Autor 
ebenfalls den Tendenzen der Simonianer ziemlich nahe. 
Wollten diese ihr den Vorrang im Staate verschaffen, 
so erkennt Balzac sie doch wenigstens als der Land^ 
Wirtschaft gleichberechtigt an, was bei seinen Anschau- 
ungen und für jene Zeit besonders hervorgehoben zu 
werden verdient. Auch er sucht nach Mitteln, die In- 
dustrie zu heben. Dabei verwirft er entschieden alle 
Schutzzölle und Einfuhrverbote: das belebende Element 
des Handels ist die Konkurrenz, das Protektibnssystem 
schläfert ihn ein und tötet seine Energie. Frankreich 
ist ausserdem in besonderem Masse, mehr z. B. als 
England, zum Freihandel berufen, da es ein genügend 
ausgedehntes Gebiet umfasst, um auch die Preise für 
landwirtschaftliche Produkte auf einem so niedrigen 
Niveau zu halten, dass auch der industrielle Arbeiter 
für einen verhältnismässig geringen Lohn arbeiten kann ^). 

3. Die Presse. 

Zu der von uns behandelten Zeit beherrschte die 
Pariser Presse noch ganz Frankreich ; die Departements 
waren noch ohne Zeitungen^), und so beschränkt sich 
denn auch die Darstellung Balzacs auf die Hauptstadt. 
Bekanntlich war die Restaurationszeit Dfeugriindungen 
von Zeitungen wieder besonders günstig. Mit welchem 



1) cf. V. C. II, 180. 

2) cf. V. Pa. I, 488. 



— 85 — 

Leichtsinn dabei oft verfahren wurde, zeigt unter ande- 
rem der Roman: »Une fille d'feve«. Ohne besondere 
Spezialkenntnisse begründet da Nathan mit dem Gelde 
seiner Haitressen, die gutmütig das aus dem Verl^aufe 
ihrer Möbel gelöste Kapital zur Verfügung stellen, eine 
neue, politische und täglich erscheinende Zeitung, in 
der Hoffnung, „ebenso wie viele andere durch die Presse 
zu Vermögen zu gelangen" ^). Der Journalismus wurde 
immer mächtiger und übermütiger: »Soumettons- nous! 
Aujourd'hui l'^critoire fait tout. L'encre remplace la 
poudre et la parole est Substitute ä la balle« (V. Prov. 11, 
107) rufen die Anhänger der alten Zeit und besonders 
die Soldaten Napoleons betrübt aus. Seit 1 820 hat die 
Presse als fast gleichstehender Faktor mit der konsti- 
tutionellen Regierungsform alle Existenzbedingungen ge- 
ändert. '^) 

Die Überproduktion aber auf dem Gebiete der 
Zeitungsgründungen musste bald die verhängnisvollsten 
Folgen zeitigen. Viele Blätter sanken zu kritiklosen 
Parteiorganen herab, die sich »sans foi ni loi« bekämpfen, 
und deren Redaktion Balzac »entrepots de venin« nennt. 
Stets sind die Redakteure bereit, ihre Ansichten zu 
Gunsten der jeweiligen Mode zu ändern: »Tout Journal 
est . . . une boutique oü Ton vend au public des pa- 
roles de la couleur dont il les veut« (V. Prov. lil, 411). 
Bald besteht der einzige Zweck der meisten Zeitungen 
nur noch darin, das Publikum „zu amüsieren und zu 
interessieren".^). 

Die Korruption der Presse blieb natürlich nicht 



1) V. P. II, 566—571. 

2) V. Pa. III, 342. 

3) cf. V. Prov. III, 412. 
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ohne Wirkung auf die Journalisten selbst, und Balzac 
entwirft uns in den »Illusions perdues« ein zwar äusserst 
scharf umrissenes, aber auch sehr düsteres Bild von 
ihrem Leben. Bei Beurteilung dieser Verhältnisse werden 
wir annehmen dürfen, dass unser Autor infolge der trau- 
rigen Erfahrungen, die er mit der Presse machte, zu 
etwas pessimistischer Auffassung geneigt war und sich 
in einzelnen Fällen vielleicht auch Übertreibungen hat 
zu Schulden kommen lassen; im allgemeinen aber be- 
ruhen seine Schilderungen sicher auf Wahrheit, denn 
die im Journal des Debats^) versuchte Abwehr der An- 
griffe ist als missglückt zu betrachten, und vor allem 
werden die tatsächlichen Angaben Balzacs dort gar 
nicht bestritten. Fiat ist in seinem oft zitierten 
Werk andrer Ansicht. 2) Er meint, das Bedürfnis per- 
sönlicher Rache an den Journalisten habe Balzac oft 
über die Grenzen seiner Beobachtungen und der Wirk- 
lichkeit hinausgehen lassen. Er sieht darin nur ein der 
bessern Wirkung wegen übertrieben pessimistisch aufge- 
fasstes Gegenstück zu der idealen Künstlergesellschaft, 
deren Haupt d'Arthez darstellt, in dem der Dichter die 
Verkörperung aller guten Eigenschaften des Künstlers 
findet. Dieser Auffassung indessen widerspricht auch 
Barriere.'^ Er konstatiert, dass der Autor der Comädie 
humaine von der Presse ein durchaus exaktes Bild ent- 
worfen hat. Doch ist auch er davon überzeugt, dass 
Balzac, der sehr hohe Ideen von der Mission eines po- 
litischen Schriftstellers hatte, einen äusserst strengen 
Massstab anlegte, so dass die schlechten Seiten wohl 



^) Journal des Debats: Jahrg. 1843. 20. fevrier: Mono- 
graphie de la presse parisienne. 
2) cf. Fiat.: a. a. 0. 208—209. 
•^) cf. Barriere: a. a. 0. 166—167. 
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etwas zu scharf hervortreten. Sein Urteil fasst er In die 
Worte zusammen: »I^ vie litt^ralre» au th^tre, dans le 
bureau du Journal, ou la boutique du libralre, a forc^ment 
ses coulisses. C'est ce que le romancler nous en montre. 
Le tableau n'est pas toujours pur mais 11 n'en est pas 
molns r^el.« 

Infolge der geringen Bezahlung und der hohen An- 
Sprüche» die sie im allgemeinen ans Leben stellen» sind 
die meisten Journalisten gezwungen» sich nach Neben- 
verdienst umzusehen und gehen dabei oft in sehr wenig 
feiner Weise vor. Sie dringen darauf» dass ihnen von 
den Buchhändlern stets mehrere Rezensionsexemplare 
zur Verfugung gestellt werden» die sie dann an ideinere 
Buchhändler und besonders an die Bouquinisten weiter 
verkaufen. Die Buchhändler waren gezwungen, auf 
diesen Handel einzugehen» denn» da der Annoncenteil 
der Zeitungen noch nicht bestand und die Reklame- 
Zettel auf den Mauern eben erst erfunden waren»^) 
waren die Anzeigen über neue Bücher und deren Kritik 
in den Zeltungen das einzige Mittel» das Publikum auf 
neue literarische Erscheinungen aufmerksam zu machen. 
So waren die Verlagshandlungen den Zeltungen auf 
Gnade oder Ungnade ausgeliefert»^) und in welcher Welse 
diese Herrschaft ausgeübt wird» zeigen deutlich die 
folgenden Worte: »)e suis forc^ d'aboyer aprks le libraire 
qui donne peu d'exemplaires au Journal: le Journal en 
prend deux que vend FInot (d. h. der Chef-Redakteur)» 
il m'en faut deux k vendre. Publlät-Il un chef-d*oeuvre, 
le libraire avare d'exemplaires est assomm^. C'est 



1) V. Prov. III» 309. 

^ En 1821» les joumaux avaient donc droit de vle 
et de mort sur les conceptions de la pens^e et sur les entre- 
prises d^ la librairie. (V. Prpv. III» 455.) 
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ignoble mais je vis de ce metier, moi comme cent 
autres.« (V. Prov. 111, 351.) Die Tyrannisierung des 
Buchhandels und der Autoren^) geht oft sogar so weit, 
dass diese günstige Kritiken durch Bestechungen er- 
kaufen müssen.^) Diese selbst werden dabei oft in 
ausserordentlich leichtfertiger Weise nach einem be- 
stimmten Schema angefertigt. Balzac schildert dieses 
Verfahren V. Prov. 111, 449—451 sehr ausführlich, so 
dass man den Eindruck gewinnen kann, seine eignen 
Werke seien in dieser Weise angegriffen worden, doch 
ist es mir leider nicht gelungen, eine entsprechende 
Kritik unter den bei Lovenjoul gesammelten Artikeln zur 
Unterstützung dieser Vermutung aufzufinden; doch 
scheinen der Hinweis auf W. Scott und die von ihm 
begründete Richtung, ferner die Stilmängel, die bei dem 
dort kritisierten Werk gefunden werden, schliesslich der 
Vorwurf, nur die Nachahmer eines grösseren Dichters 
zu sein, für diese Annahme zu sprechen. Oft werden 
die zu besprechenden Bücher nicht einmal aufgeschnitten, 
weil sie so besser bezahlt werden; wie die Besprechung 
in diesem Falle ausfallen mag, kann man sich leicht 
denken.'^ 

Den Mitarbeitern an einer Zeitung wird jede freie 
und eigne Meinungsäusserung untersagt; die Tendenz 
jedes Artikels wird im Voraus von dem Hauptredakteur 
nach meist persönlichen Motiven bestimmt, wie denn 
die ganze Presse vornehmlich den eignen Interessen und 
der kleinlichen Rache der Journalisten zu dienen scheint. 



1) cf. V. Prov. III, 370. 

^ Quand il s'agit d'une entreprise de librairie un peu 
consid^rable, le libraire me paye de peur d'etre attaqu^. 
(V. Prov. III, 351.) 

3) V. Prov. III, 351. A. 10. 
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So kann es vorkommen, dass ein Kritiker zwei sich 
in ihren Ansichten völlig widersprechende Artikel zu 
Hefern hat» da das Festhalten an einer einmal ausge* 
sprochenen Überzeugung unbekannt ist: »Vous tenez 
donc ä ce que vous ^crivez? .... Mais nous sommes 
des marchands de phrases et nous vivons de notre 
commerce. Quand vous voudrez faire une grande et 
belle ceuvre, un livre enfin, vous pourrez y jeter vos 

pens^es, votre äme mais des articles lus au- 

jourd'hui» oubli^s demain, 9a ne vaut ä mes yeux que ce 
qu'on les paye. Si vous mettez de Timportance k de pa^ 
reilles stupiditös . . . .« (V. Prov. HI, 464) mit diesen 
Worten kennzeichnet und geisselt Balzac das Verfahren 
der Kritiker. 

In demselben Masse sind die Theaterdirektoren 
von den Journalisten abhängig, und auch sie müssen 
ihnen ihren Tribut entrichten. Um gunstige Be- 
sprechungen über ihr Personal zu erwirken, sind sie ge- 
zwungen, eine grössere Anzahl Abonnements auf die 
Zeitung zu nehmen oder eine Loge öfter zur Verfügung 
zu stellen, die dann übrigens oft an Fremde weiter ver- 
kauft wird. 

Selbst vor einem noch weit unanständigeren Mittel, 
sich Geld zu verschaffen, scheuen Angehörige der Presse 
nicht zurück, und wenn wir es dabei auch nur mit den 
schlechtesten Elementen dieses Standes zu tun haben, 
so leisten doch selbst die Redakteure der grossen Zei- 
tungen diesem Unfuge Vorschub. Diese Sorte von Jour- 
nalisten droht einem vermögenden Manne mit der Ver- 
öffentlichung von kompromittierenden Enthüllungen aus 
seinem intimsten Privatleben, und da jeder die Macht 
der Presse kennt, gelingt es in den meisten Fällen, von 
dem Bedrohten eine beträchtliche Summe zu erpres- 
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sen. ^) Dieses Vorgehen ist eine Erfindung der eng- 
lischen Presse, In der nach Balzacs Ansicht noch viel 
schlimmere Verhältnisse herrschen; auch in Frankreich 
verschaffte dieses unter dem Namen „chantage** bekannt 
gewordene Verfahren sich schnell Anhänger. 

So war denn die Presse in verhältnismässig kurzer 
Zeit von der strengen Kontrolle unter Napoleon^) zur 
völligsten Willkür und Zügellosigkeit gelangt, und es 
ist daher leicht zu verstehen, dass man Versuche machte, 
sie durch Gesetze wieder einzuschränken, besonders da 
nach der Februarrevolution — es kamen damals etwa 
400 neue Zeitungen auf — die Zahl der Journale eine 
ungeheuere geworden war. Die Cntwickelung der Presse 
wurde gehemmt durch eine Kaution, die jetzt verlangt 
wurde, und durch ein Gesetz, nach dem die Verfasser 
ihren Namen unter die Artikel zu setzen hatten.^) 

4. Das Gefängniswesen. 

Über die Gefängnisse gibt uns Balzac ziemlich 
ausführliche und zusammenhängende Schilderungen, und 
auch auf diesem Gebiete ist er einer der ersten, die 
diese Verhältnisse näher studieren, und so haben wir 
in ihm einen der Begründer des modernen Kriminal- 
romans zu sehen. Da die von unserm Autor darge- 
stellten Einrichtungen auf dem Code Napoleon beruhen 
und noch heute bestehen, können wir uns kurz fassen. 



1) cf. V. Prov. III, 507—510. 

"^ La censure ne laissait rien publier de tout ce qui 
concemait la politique, excepte las faits accomplis et encore 
^taient'ils travestis. (V. Pol. I, 64.) 

^ Ausführliches hierüber bei Hillebrand: Geschichte 
Frankreichs p. 518—519, 



^ 
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Das französische Strafrecht unterscheidet streng drei 
Stadien in jedem Kriminalprozess: die inculpation, die 
pr6vention und die accusation. Dieser Unterscheidung 
entsprechen drei Arten von Gefängnissen: die mafsoas 
d'arrSt, deren es in Paris drei gab, für die prdvenus 
d. h. für die, bei denen die erste oberflächliche Unter* 
suchung genügenden Verdacht ergab, um sie im Ge- 
fängnis zur Verfügung des Untersuchungsrichters zu 
halten; dann die maisons de justice für die Unter- 
suchungsgefangenen und schliesslich die maisons de 
dötention, in die die Verurteilten geschickt wurden.^) 
Eine der schwersten Strafen, auf die wir hier näher 
eingehen, da sie heute nicht mehr in Anwendung ge- 
bracht wird, vielmehr durch die Deportation ersetzt 
worden ist, war die Verurteilung zu den travaux forcös 
in den Galeerengefängnissen einiger Hafenstädte (bagne). 
Wehe dem, der damals mit diesen Gefängnissen Be- 
kanntschaft machte, der Tod wäre für ihn eine Er- 
lösung gewesen : »On commence par commuer la peine 
en vingt ans de travaux. Mais surtout pour un jeune 
homme propre c*est ä faire fr^mir! On ne peut pas 
vous dire la vie qui Tattend; il vaut mieux cent fois 
mourirl Oui, mourir sur T^chafaud est alors un bon- 
heur« (V. C. II, 149). Sicher darf verhärteten Ver- 
brechern gegenüber der Standpunkt der Humanität nicht 
zu sehr betont werden, wenn die Gefängnishaft für sie 
eine wirksame Strafe bleiben soll, ebenso verhängnisvoll 
aber ist es, wenn den Gefangenen das Leben unerträg- 
lich gemacht wird, wenn sie zur Verzweiflung und zu 
Revolten getrieben werden, die dann auch das Leben 



1) cf. V. C. II, 45—48. 
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Unschuldiger in Gefahr bringen. Von dem Elend, das 
in diesen Gefängnissen herrschte, macht man sich 
schwerlich einen Begriff. Durch schwere Eisenketten, 
die an den Fussgelenken durch Ringe befestigt waren, 
wurden die Gefangenen zu Paaren gefesselt. Das Ge- 
wicht dieser Kette war derart, dass entlassene Sträflinge 
immer leicht an ihrem Gang zu erkennen waren, indem 
sie nämlich auch später stets den früher mit dem Elsen 
beschwerten Fuss gewohnheitsmässig energischer be* 
wegten. ') In den Schlafsälen sind 800 Gefangene zu- 
sammengepfercht, und jedes Bett enthält 24 Mann. 
Selbst nachts werden die Ketten nicht abgenommen, 
vielmehr die einzelnen Paare zur Verhinderung jedes Ent- 
weichens noch durch eine lange Kette verbunden. Bei 
diesem menschenunwürdigen Leben ist es kein Wunder, 
wenn die Gefangenen sich ihrerseits nach geheimen Ge- 
setzen zusammenschliessen und der menschlichen Ge- 
sellschaft ewige Feindschaft schwören. Diesen Gesetzen 
hat sich bei Todesstrafe jeder zu fügen ; jeder Saal hat 
sein Tribunal, vor dem die gegen die „Gemeinschaft" 
begangenen Verbrechen abgeurteilt werden und dessen 
Entscheidung unbedingt bindend ist. Jeder ist ver- 
pflichtet, einem Gefangenen, der seine Flucht versuchen 
will, seine Unterstützung zu leihen, und bei blossem 
Verdacht des Verrats ist der betreffende Gefangene dem 
Tode verfallen. 

Der Umstand, dass nach der Entlassung ein Sträf- 
ling, selbst wenn er während der Jahre der Zwangs- 
arbeit nicht für ein geordnetes Leben verdorben worden 
ist, sondern die Absicht hat, sich durch redliche Arbelt 
fortzuhelfen , erfahrungsgemäss nur selten Anstellung 



1) cf. V. Pa. II, 410. 
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findet, lässt Balzac seinen Lesern den ganz modernen 
Gedanken der Fürsorge für entlassene Gefangene nahe 
legen, indem er darauf hinweist, dass bei dem bestehen* 
den Zustand der Entlassene durch das Misstrauen der 
Gesellschaft stets wieder auf die Bahn des Verbrechens 
gedrängt wird: »Quand la loi est satisfaite, la soci^t^ 
ne Test pas, eile conserve ses d^fiances. Pour vivre, 
il faut travailler. Vous vous arrangez pour que le for* 
gat soit clairement d^sign^, puis vous croyez que les 
Citoyens auront confiance en lui. Vous le condamnez ä 
la faim ou au crime. 11 he trouve pas d'ouvrage, il 
est pouss^ fatalement ä recommencer son ancien m^* 
tier . . .« (V. Pa. H, 494). 



!^»»- 
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Anhang. 



(Bei dem grossen Umfang des Stoffes konnten 
nicht alle Belegstellen aufgenommen werden; hier sollen 
noch die wichtigsten Stellen, die im Rahmen der Ar- 
beit selbst nicht herangezogen werden konnten, nach 
den Hauptteilen geordnet, gesammelt werden.) 



1. 

1. V. Prov. 111, 210. Pourquoi s'appelle-t-il donc M. de 
Rubempre? . . . Quant il travaille de ses mains, 
un noble doit quitter son notti. 

2. V. P. I, 75. D^cid^ment, le roi n'a Jamals 6t6 
qu'un r^volutionaire. Sans Monsieur qui console 
ses fid&les serviteurs, je ne sais en quelles mains 
irait la couronne de France. Leur maudit systfeme 
constitutionnel est le plus mauvais de tous les gou- 
vernements et ne pourra jamais convenir ä ia France. 

3. V. P. 1, 177. II y a tant d'audace dans Tamour d'un 
bourgeois pour une fille noble. 

4. V. Prov. I, 120. Les nobles ne se croient jamais 
Obligos par nous autres bourgeois; en les servant 
nous faisons notre devoir, voilä tout. 
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5. V. Prov. III, 31. II (d. h. der junge Graf) dort avec 
rinnocence d'un enfant qui n'a encore fait le maN 
heur que de cinq ou six petites bourgeoises. 

6. V. Prov. III, 9. Pendant les ann^es 1 804 et 1 805, 
les deux tiers des familles ^migröes revinrent en 

Prance Quelques gentilshommes prirent du 

Service, soit dans Tamile de Napoleon, soit ä sa 
cour; d'autres firent des alliances avec certains 
parvenus. 

7. V. P. I, 73. Quoique ruin^ par des confiscations, 
ce fidfele Vend^en refusa constamment les places 
lucratives que lui fit offrir Tempereur Mapol^on. 

8. V. prov. I, 712. )e croyais que vous ^tlez Baron. 
Oui, mais nommä en 1814, .. . ai-je eu Targent 
et les Protections n^cessaires pour me mettre en 
r&gle ä la chancellerie? 

9. V. P. I, 73—74. Contrist6 de i'avidit^ avec laquelle 
ses anciens camarades faisaient cur^e des places et des 
dignitäs constitutionnelles, 11 allait retoumer ä sa terre. 

10. V. P. III, 174. En 1814, qttand le . . . insinua au 
baron de r^clamer sa r^compense . . . On croiralt 
que j'ai servie le roi par int^rSt, dit^le vielllard. 

U.V. Prov. I, 1 39. Un jour, le docteur eut ä refuser 
la marquise d'Aiglemont, qui pensait ä Ursule pour 
son fils atn^. 

12. V. P. I, 73. lialgrä les s^ductions d'un riche par- 
venu r^volutionnaire qui mettait cette alliance ä 
haut prix, 11 (der Graf Fontaine) ^pousa une de- 
moiselle de Kerjarouet sans fortune, mais dont la 
famille est une des plus vieilles de la Bretagne. 

13. V. Pa. II, 212 . . . mais vous trouverez difficilement, 
pour vous un parti de cette fortune dans notre 
faubourg, oü Ton donne peu de dont aux filles. 
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14. V. P. II, 519. Si le comte de Vandenesse s'^tait 
pu voir, ä trois ans de distance, beau'fr^re d'un 
sieur Ferdinand, dit du Tillet, il n'eüt peut^etre pas 
öpous^ sa femme; mais quel homme aurait pr^vu 
les Stranges bouleversements que 1830 devait 
apporter dans T^tat politique, dans les fortunes et 
dans La morale de la Trance. 

1 5. V. P. IV, 68. II existe quelque chose de plus ^pou- 
vantable . . . c'est la rivalitd des deux soeurs entre 
elles. Restand a de la naissance, sa femme a ^t^ 
adoptee, eile a ^t^ present^e; mais sa soeur, sa 
riche sceur, femme d'un homme d'argent, meurt de 
chagrin; la Jalousie la devore; sa soeur n'est plus 
sa soeur, ces deux femmes se renient entre elles. 

16. V. C. II, 275. Dans ce cabaret s'entretenait donc 
vivace et v^nimeuse, chaude et agissante la haine 
du prol^aire et du paysan contre le maitre et le 
riche. 

17. V. C. I, 492. j'^tais un bourgeois et pour eux, un 
bourgeois est un ennemi. 

1 8. V. C. I, 472. Les fromages, que la plupart d'entre 
eux portaient ä Grenoble ou aux environs consti- 
tuaient les seuls produits desquels ils tirassent quel- 
que argent. Les plus riches ou les moins pares- 
seux semaient du sarrasin pour la consommation 
du bourg, quelquefois de Torge ou de Pavoine, mais 
point de bl^. 

19. V. C. I, 471. Les autorit^s du pays, en harmonie 
avec la mis&re publique, se composaient d'un maire 
qui ne savait pas &rire et d'un ad Joint m^tayer, 
domicilii loin de la commune. 

20. V. C. I, 494. Plus il s'est enrichi, plus il s'est vici^. 
Des que le paysan passe de sa vie purement labo- 
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rieuse ä la vie aisöe ou ä la possession territoriale 
il devient insupportable. II existe une classe k demi 
vertueuse, ä demi vicieuse, ä demi savante, igno- 
rante ä demi, qui sera toujours ie d^sespoir des 
gouvernements. 

21. V. C. I, 505. La, les moeurs sont patriarcale: l*au- 
torit^ du phre estj illimit^e, sa parole est souveraine; 
il mange seul au haut bout de la table, sa femme 
et ses enfants le servent, ceux qui l'entourent ne 
lui parlent point sans employer certaines formules 
respectueuses, devant lui chacun se tient debout et 
decouvert . . . Chaque pfere de famille a coutume 
de partager ^galement ses biens entre ses enfants, 
quand Tage lui a interdit le travail; ses enfants le 
nourissent. 

22. V. C. I, 539. Quel souverain! II devinait tout le 
monde! il etait administrateur, et grand administra- 
teur! 



II. 

1. V. P. IV, 367. Mes parents m'ont marine ä Tage 
de seize ans avec M. d'Espard de qui le nom, la 
fortune," les habitudes r^pondaient ä ce que ma 
famille exigeait de 1' homme qui devait etre mon 
mari. M. d'Espart avait alors vingt-six ans, il 
etait gentilhomme, ses mani^res me plurent, il pa- 
raissait d'avoir beaucoup d'ambition. 

2. V. P. II, 249. II est temps de marier Rosalie, dit 

un jour la baronne, eile a dix-neuf ans et, depuis 

quelques mois, eile change ä faire peur. . . . Nous 

marierons Rosalie ä M. «de Soulas. . . . Appelfe 

incontinent, Rosalie .apprit qu'elle epouserait M. 

7 
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Am^d^e de Soulas dans les premiers jours du mois 
de mai. 

3. V. P. II, 361. Prends le courrier, et, si tu peux ar- 
river promptement ici, ta fortune est faite. Made- 
moiselle Ang^lique a perdu sa soeur, la voilä fille 
unique, et nous savons qu'elle ne te halt pas. 

4. V. P. II, 250. . . . si vous ne vous mariez pas ä 
mon gr^, vous n'aurez rien de moi pour votre eta- 
blissement. 

5. V. P. II, 573. La province calcule et arrange le 
mariage dans le but de se cr^er le bien-etre. 

6. V. Pol. I, 355. Son pfere Tavait contrainte d'^pouser 
Michu, dont la mauvaise r^putation allait croissant 
et qu'elle redoutait trop pour . . . 

7. V. P. IV, 454. II tut alors convenu que maitre 
Mathias r^digerait le contrat et que ces actes se sig- 
neraient, suivant la loi, quelques jours avant la c^* 
l^bration du mariage. 

8. V. P. IV, 425. Mon notaire est M. Solonet . . . 
le votre est M. Mathias; je les inviterai ä venir 
dtner demain, et ils s'entendront sur cette affaire. 
Leur mutier n'est-il pas de concilier les int^rets 
Sans que nous nous en melions . . . 

9. V. P. II, 368. Pendant environs quinze jours qui 
s^coul^rent entre la Präsentation officielle du jeune 
vicomte comme pr^tendu de mademoiselle ... et 
le jour solennel de son mariage. 

10. V* Prov. I, 776. Les deux dames . . . dtnerent chez 
les Rogron car le contrat devait y etre sign^ le 
soir. Vinet avait fait afficher les bans ä la mairie. 

11. V. C. II, 27. ... pour aller ä ces diners et ces 
balles, nomm^s retours de noces, que les sommit^s 
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administratives et les maisons riches offrirent aux 
nouveaux mari^s. 

12. V. P. II, 369. Apr^s quelques jours accord^s aux 
»retours de noces« si fameux en province . . . 

13. V. Prov. I, 237. Le douzaine est un antique usage 
encore en vigueur et saintement conserv^ dans 
quelques pays situ^s au centre de la France. En 
Berri, en Anjou, quand une jeune fille se marie, sa 
famille ou celle de T^poux doit lui donner une 
bourse oü se trouvent, suivant les fortunes, douze 
pi^ces d'argent ou d'or. 

14. V. Prov. I, 338. . . . puis il s'amouracha^ lui pere 
de famille, ... de Florine, une des plus jolies 
actrices du theätre de Madame. II est inutile de 
parier de sa conduite; eile fut jug^e ä Saumur pro- 
fondöment immorale. 

15. V. P. III, 45. Quoique la vicomtesse de Beaus^ant 
passe pour descendre de la maison de Bourgogne, 
vous comprenez que nous ne pouvions pas admettre 
ici une femme säpar^e de son mari. 

16. V. P. I, 79. . . . ä Tage de 14 ans, eile se lan9a 
dans le tourbillon du monde. 

17. V. P. III, 502. . . . je ne vous reconnais pas. 
Croyez-vous donc que ma fille lise des journaux? 

18. E. A. I, 572. Viens voir les Colleges; tu y trouveras 
änorm^ment d'enfants de six ans. 

19. V. P. III, 410. II montrait gratis une des nombreuses 
victimes du fatal et funeste» Systeme, nomm^ con- 
cours qui r^gne encore en France apr^s cent ans 
de pratique sans resultat. Cette presse des intelli- 
gences fut inventöe par Poisson de Marigny, le fr^re 
de madame de Pompadour, nomm^, vers 1746, 
directeur des beaux-arts, Or tachez de compter 

7* 
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sur vos doigts les gens de gönie fournis depuis un 
siecle par les laur^ats. 

20. V. P. IV, 118. Si vous acceptez , vous rendrez M. 
de Nucingen bien content de n'avoir pas ä s'aquitter 
de sa corv^e conjugale en m'accompagnant. 

21. V. P. I, 142. J*ai su ces nouvelles au d^jeuner, 
seul moment oü mon pfere, ma mfere, mon fr^re se 
voient dans une sorte d'intimitä. Le reste du temps, 
mon frfere est absent aussi bien que mon pfere. Ha 
m^re s'habille, eile n'est jamais visible de deux 
heures ä quatre: ä quatre heures, eile sort pour 
une promenade d'une heure; eile re9oit de six ä 
sept quand eile ne dtne pas en ville; puls la soiröe 
est employäe par les plaisirs, le spectacle . . . Enfin 
sa vie est si remplie que je ne crois pas qu*elle ait 
un quart d'heure ä eile. 

22. V. Pa. III, 347. . . . vous n'avez pas le sens de 
la famille, vous ne comprenez pas la solidaritö 
d'honneur qui en lie les diffärents membres. 

23. V. Prov. I, 401. Le jour de leur arrivöe me fut 
annonc^ par mon frere: il habitait Paris et ne 
m'avait pas fait une seule visite. 

24. V. C. II, 82. Ce Systeme a fait triumpher l'indivi- 
dualisme qui d^vore la soci^t^ moderne. Aussi le 
penseur aux choses d'avenir voit-il l'esprit de famille 
detruit. La famille sera toujours la base des socid- 
tds . . . la famille d'autrefois n'existe plus en 
France. 

25. V. C. II, 1 74. Cet egoisme est le rdsultat des vices 
de notre l^gislation civile, un peu trop pr^cipitam- 
ment faite, et h laquelle la rdvolution de juillet 
vient de donner une terrible cons^cration. 

26. E. P. I, 588. Dans six jours, votre grand oncle 
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sera de retour, il convoquera un conseil de famille 
et fera ^manciper Gabriel qui a dix'huit ans. 

27. V. Prov. I, 777. Rogron se rendit opposant k rho- 
mologation de la d^lib^ration du conseil de famille 
par le tribunal. 

28. V. P. II, 471. Les gens du monde causent aujourd' 
hui beaucoup trop chevaux, revenus, impots, deput^s 
pour que la conversation fran9aise reste ce qu'elle 
fut. L'esprit veut du loisir et certaines in^galit^s 
de Position. Des egaux n'ont plus besoin de fi- 
nesse, ils se disent alors tout betement les choses 
comme elles sont. 

29. V. P. IV, 526. Le rout, cette froide revue du luxe, 
ce d^fild d'amours-propres en grand costume, est 
une de ces inventions anglaises qui tendent ä mö- 
caniser les autres nations. L'Angleterre semble 
tenir ä ce que le monde entier s'ennuie comme eile 
et autant qu'elle. 

30. V. Prov. II, 130. 11 ^ait arriv^ k cette haute poli- 
tique du jeu qui, disons-le en passant, faisait vivre 
ä Paris un millier de personnes. 

31. E. P. I, 141. Je jouais, gagnais et perdais tour k 
tour d'^normes sommes. 

32. V. Prov. 111, 95. ... content de Texcessive con- 
siddration, accordde en provine au röle qu'y jouent 
les magistrats. 

III. 

1. V. Pol. I, 553. II avait fait son droit, tout en tra- 
vaillant chez un avoud, oü il etait devenu premier 
clerc. 

2. V. Prov. I, 28. ... il consacra ses revenus ä son 
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fils qui faisait son droit ä Paris, tout en ^tudiant 
la procddurc chez le fameux avocat Derville. 

3. V. P. II, 110. Voici l'apprenti basochien . . . il 
dinera avec nous et prendra la petite mansarde k 
cote de votre chambre. Vous lui mesurez le temps 
pour aller d'ici ä TEcole de droit et revenir. Vous 
veillerez ä ce qu'ii apprenne le Code et devienne 
fort ä ses cours, c*est-ä-dire quand il aura fini ses 
travaux d'^tude. On veut faire de lui un premier 
clerc habile pour le jour, oü il pretera son serment 
d'avocat. 

4. V. C. I, 484. . . . le principal clerc d'un notaire 
de Grenoble, jeune homme pauvre mais instruit, 
est alle solliciter ä Paris T^tablissement d'un Office 
de notaire; sa demande lui fut accord^e. Sa Charge 
ne lui coutant rien, il a pu se faire bätir une mai- 
son . . . 

5. V. C. II, 195. M. Clousier vendit sa greffe et ob- 
tint la cr^ation d'une ^tude de notaire en sa faveur. 

6. V. P. IV, 336. Enferm^ dans des salles ridiculement 
etroites, sans majest^ d'architecture et oü l'air est 
promptement viele, le juge parisien prend forcement 
un visage refrogn^, grime par Tattention, attriste 
par l'ennui, son teint s'ätiole, contracte des teintes 
ou verdatres ou terreuses , suivant le temp^rament 
de l'individu. Enfin, dans un temps donn^, le plus 
florissant jeune homme devient une pale machine, 
une m^canique appliquant le Code sur tous les cas 
avec le flegme d'une horloge. 

7. V. P. IV, 337. De fortes dtudes sur le droit l'avaient 
si bien recommand^ qu'il fut inscrit un des premiers 
pour Sieger ä la cour imperiale de Paris. Popinot 
n'^tait pas intrigant. A chaque nouvelle exigence, 



